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den hochwertigen deutschen Hrbeiter immer 
mehr non der print ven Arbeit wegjugiehen 
und einer hochwertigen Tatigkeit zuzuführen. 
-die primit ivste Arbeit aber wollen wirdann 
der durch die hochwertige Arbeit geschaffenen 
Maschine überlassen!” der führer 20.2.1935 
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Der führer am ). Oktober 1935. 


Neichsamtsleiter Dr. A. Wagner 
Leiter des Ichulungsamtes der DAF., geſt. am 1. Mürz 1938 


Die fflufgaben der Veutſchen Arbeitsfront 


Die erfte Aufgabe der Deutſchen Arbeitsfront als 
des Inſtrumentes der NSDAP. iſt die Erziehung 
des ſchaffenden deutſchen Menſchen zur Volks⸗ 
gemeinſchaft. Die Kernzelle der Volksgemeinſchaft 
im Bereich der deutſchen Arbeit iſt die Betriebs⸗ 
gemeinſchaft. Volksgemeinſchaft ſoll ſich nicht 
nur dann offenbaren, wenn ein großes nationales 
Ereignis alle Herzen eint, ſondern Volksgemeinſchaft 
muß im täglichen Leben an den Orten des täglichen 
Arbeits- und Lebenseinſatzes zum Ausdruck kommen. 


Es gibt nach den Worten des Reichsorganiſations⸗ 
leiters Dr. Ley drei ſolche Kernzellen der Volks⸗ 
gemeinſchaft: die Familie, die Ortsgruppe 
und den Betrieb. Die Erziehung aller Betriebs⸗ 
angehörigen — Betriebsführer und Gefolgſchaft — 
zur kameradſchaftlichen, vertrauensvollen Zuſammen⸗ 
arbeit im Betrieb, iſt eine der wichtigſten Aufgaben 
der Erziehung und der Schulung durch die Deutſche 
Arbeitsfront. 


Es kommt entſcheidend darauf an, wie es dieſer 


von der Partei eingeſetzten Organiſation des geſamten 
ſchaffenden Deutſchlands gelingt, ihre Aufgabe zu 
erfüllen. Denn davon hängt das Zuſammenwachſen 
aller Schaffenden zu einer unzerbrechlichen Leiſtungs⸗ 
einheit unter Führung Adolf Hitlers ab. 


Gerade im Bereich der ſchaffenden Arbeit iſt aber 
dieſe Erziehung beſonders ſchwer, weil die jahrzehnte⸗ 
lange Herrſchaft der liberaliſtiſchen und marxiſtiſchen 
Parolen Spaltung und Zerriſſenheit, das Vor⸗ 
herrſchen ſelbſtſüchtiger Intereſſenpolitik gebracht 
hatte. Das, was liberaliſtiſche Univerſitätslehrer und 
Zeitungsſchreiber, was marxiſtiſche Parteifunktionäre 
während mehr als einem dreiviertel Jahrhundert 
gelehrt und behauptet haben, muß in wenigen Jahren 
beſeitigt und an deſſen Stelle eine neue Lehre und 
eine neue menſchliche Haltung geſetzt werden. 


Der Betrieb muß von einer Stätte des Klaſſen⸗ 
kampfes und kalt berechnender Intereſſenpolitik ver⸗ 
wandelt werden in eine Gemeinſchaft freudig dar⸗ 
gebrachter Leiſtung im Dienſte an Volk und Führer. 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer müſſen ſich verwandeln 
in Betriebsführer und Gefolgſchaft, die in ver⸗ 
trauensvoller Zuſammenarbeit ihre Leiſtung voll⸗ 
bringen. 


Erziehung zur Volksgemeinſchaft, das heißt zur 


Haltung pflichttreuer, vertrauensvoller Zuſammen⸗ 
arbeit im Betrieb, iſt aber nur die Grundlage, auf 
der die neue Leiſtungsgemeinſchaft des deut⸗ 
ſchen Volkes aufgebaut werden muß. Noch nie in 
ſeiner Geſchichte ſtand unſer Volk vor ſo gewaltigen 
und grundlegenden Aufgaben wie heute, die nur unter 
Einſatz aller ſeiner Kräfte erfüllt werden können. 
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Der auf dem Gemeinſchaftsbewußtſein aufgebaute 
Leiſtungseinſatz der deutſchen Arbeit geſchieht in der 
Richtung einer auf ein einziges Geſamtziel ausgerich⸗ 


teten deutſchen Leiſtungsgemeinſchaft: der wehrhaften 


Wirtſchaft. 


Zur Wahrung ſeiner Lebensrechte und Sicherung 
ſeiner Zukunft muß das deutſche Volk unter Führung 
Adolf Hitlers in ſeiner Arbeit einen auf das Höch ſt⸗ 
maß des Möglichen geſteigerten Einſatz 
der Kräfte ſeiner Raſſe und ſeines Raumes voll⸗ 
ziehen. Dies bedeutet der zweite Vierjahresplan, der 
nicht nur an die Rohſtoffgrundlage, ſondern auch an 
die Geſundheit und Arbeitskraft des ſchaffenden deut⸗ 
ſchen Menſchen ungeheure Anforderungen ſtellt. Der 
heute ſchon deutlich ſichtbare Facharbeitermangel auf 
wichtigen Gebieten der Induſtrie und in der Landwirt⸗ 
ſchaft wird in der Zukunft bei wachſenden Aufgaben 
und ungenügend zahlreichem Nachwuchs ſich noch viel 
ſtär ker bemerkbar machen. 


Hier erwächſt für die Deutſche Arbeitsfront die 
zentral wichtige Aufgabe der Leiſtungsſteige⸗ 
rung des deutſchen Arbeiters und der Heraufſetzung 
des Leiſtungsalters — Probleme, an die früher ent⸗ 
weder gar nicht oder nur vom betriebswirtſchaftlichen 
Standpunkt aus herangegangen wurde. Hierhin ge⸗ 
hören alle die Einrichtungen, welche die Deutſche 
Arbeitsfront zum Zwecke der körperlichen Ertüch⸗ 
tigung, der beruflichen Leiſtungsſteigerung, der Ver⸗ 
beſſerung des Arbeitsplatzes, der Erhöhung der Ar⸗ 
beitsfreudigkeit, der richtigen Geſtaltung der Freizeit 
geſchaffen hat — Einrichtungen, die mit den Be⸗ 
griffen Reichsberufswettkampf, Schönheit der Arbeit, 
Betriebsſport, Freizeitgeſtaltung durch „Kraft durch 
Freude“ uſw. gekennzeichnet werden. Alle dieſe ein⸗ 
zelnen Maßnahmen der Arbeitspolitik gipfeln in dem 
in der Geſchichte einzigartigen „Leiſtungskampf 
der Betriebe“, durch den der Beginn eines neuen 
Syſtems der deutſchen Arbeiterfortbildung ſich an⸗ 
kündigt. 

Die Deutſche Arbeitsfront appelliert dabei an die 
ſchöpferiſche Kraft des einzelnen deutſchen Ar⸗ 
beitsmenſchen, der im Rahmen der ſozialen Selbſt⸗ 
verantwortung aufgerufen iſt, mitzuarbeiten an der 
Neugeſtaltung der deutſchen Arbeit. Es iſt das 
Kennzeichen des Nationalſozialismus, daß er die 
Geſtaltung der neuen Lebensordnung unſeres Volkes 
der freien ſelbſtverantwortlichen Initiative des deut⸗ 
ſchen Menſchen überläßt und durch die Geſetze des 
Staates lediglich den Rahmen gibt, in dem die 
Partei — und als ihr Inſtrument die Deutſche Ar⸗ 
beitsfront — die Erziehung und Hinführung all der 
tauſendfältigen ſchöpferiſchen Einzelbegabungen zu 
dem großen Werk des Geſamtaufbaus vollzieht. 
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Der Deutſche läßt ſich nicht verknechten. Und wo 
der Verſuch dazu unternommen wurde, da folgte mit 
geſetzmäßiger Notwendigkeit der germaniſche Proteſt 
des deutſchen Mannes. Es iſt das Zeichen der un⸗ 
gebrochenen Lebenskraft des deutſchen Volkes, daß 
jedem Verknechtungsverſuch der Aufſtand gegen den 
Bedrücker folgte. War dem erſten Aufbäumen des 
deutſchen Stolzes der Erfolg verſagt und mußte der 
Deutſche wieder den Nacken beugen, ſo kam doch 
eines Tages wieder der Sturm, der die Ketten 
ſprengte. ä 

So ſind wir durch die Geſchichte gegangen. Und 
dieſer Weg war ein unruhevoller Wechſel zwiſchen 
Bedrückung und Freiheitskampf. Die Freiheit, kaum 
gewonnen, zerrann in der Zeit. Doch immer wieder 
packte ein deutſcher Mann die Fahne der Freiheit 
und trug ſie voran. Gegen die Verknechtung des 
Leibes, des Geiſtes, der Seele. 


Und als es ſchien, als ſollte das ganze deutſche 
Volk zu den Leibeigenen der Juden der Welt werden, 
da packte wieder ein deutſcher Mann die Fahne der 
Freiheit. An der Machtergreifung Adolf Hitlers und 
ſeiner Gefolgſchaft zerbrach die Herrſchaft des Kapi⸗ 
talismus der Welt und die neue deutſche Arbeits⸗ 
ordnung räumt auf mit den Reſtbeſtänden weſens⸗ 
fremder Arbeitsverhältniſſe, die aus den Fehlentwick⸗ 
lungen der Vergangenheit in die Gegenwart hinein⸗ 
ragen. Der Bedrücker muß dem Siege der Schaffen⸗ 
den des Volkes weichen. Die kapitaliſtiſche Ver⸗ 
knechtung der Welt, Verſailles, iſt zerſchlagen. Eine 
wirkliche Arbeitsordnung für alle Schaffenden ent⸗ 
ſteht durch Adolf Hitler und ſeine Männer. 


Die neue deutſche Arbeitsordnung iſt kein Syſtem 
der Herrſchaft von Menſch über Menſch, ſondern 
eine Ordnung der Menſchen. Das iſt ganz etwas 
anderes. Menſchenordnung wird nicht durch Herr⸗ 
ſchaft, ſondern durch Führung geſchaffen. Der 
Deutſche eignet ſich nicht zum bloßen Parieren, ohne 
innerlich vom Vertrauen zum Befehlenden ergriffen 
zu ſein. Der Deutſche will überzeugt ſein. Hat er 
die Überzeugung, daß dort der rechte Mann ſteht, 
ſo folgt er ihm durch dick und dünn, auch wenn er 


3. 


einmal den Sinn des Befehls nicht recht überſehen 


kann. Und das bedeutet es, wenn wir ſagen: „Der 


u — Deutſche will nicht Herrſcher, er will Führer!“ 

Die Ordnung des Zweiten Reiches hatte nur 
Herrſcher. Wenn wir die Botſchaft von Kaiſer Wil⸗ 
helm 1. (1881) und die Februarerlaſſe Wilhelms II. 


(1890) zur Arbeiterfrage leſen (abgedruckt im Schu⸗ 
lungsbrief 2/38, Seite 72/73), fo ſehen wir gewiß 
guten Willen. Aber der gute Wille allein war noch 
nie ausreichend für den Erfolg. Mit herablaſſend 
väterlichen Maßnahmen iſt dem deutſchen Arbeiter 
nicht gedient. 


Arbeitsordnung bedeutet nicht nur Abſchaffung der 
gröbſten materiellen Unzulänglichkeiten des Lebens. 
Arbeitsordnung geht zutiefſt das Verhältnis von 
Menſch zu Menſch an. Es hat nicht nur eine materielle 


Seite, wie die Sozialverſicherung des zweiten Kaiſer⸗ 


reiches glaubte, ſondern auch eine ſeeliſche. Der 


Deutſche will wiſſen, wofür er arbeitet. 


Das iſt die Frage ſeines Innern, die jene Zeit 
Und er will wiſſen, ob der 
andere, der mit ihm zuſammenarbeitet, gleichgültig 


nicht beantwortete. 


ob er (in der alten Sprache) „Arbeitgeber“ oder 


„Arbeitnehmer“ iſt, für das gleiche Ziel arbeitet, 
oder nur für den eigenen Nutzen. In der kapitaliſti⸗ 
ſchen Ordnung der Vergangenheit war das Geld zum 
Arbeitsziel des Arbeitnehmers ebenſo wie des Arbeit⸗ 
gebers geworden. Der individuelle Verdienſt war 
es, weshalb die Arbeit ſinnvoll zu ſein ſchien. Der 


Arbeitnehmer ſah im Unternehmer nur den, der 
eben „mehr verdient“. Und der Unternehmer ſah in 
den Schaffenden ſeines Betriebes nur Mittel und 


Werkzeuge zu ſolchem Mehrverdienſt. Verhängnis 


voll waren die Auswirkungen dieſes Denkens. Sollte 
der Schaffende noch Luſt zur Arbeit haben, wenn er 
ſich ſagte, meine Arbeit iſt ja nur dazu da, daß der 
andere dort in der Direktion mehr verdient!“ Kann 
ein Betrieb noch Qualitätsarbeit leiſten, wenn jeder 


nur an ſich denkt und alles andere gleichgültig ge⸗ 


worden iſt? Die Arbeit war gleichgültig geworden, 
ſeit es nur noch um Geld ging. Arbeitgeber war 
gleichbedeutend geworden mit Geldgeber. Und Arbeit⸗ 
nehmer bedeutete Geldnehmer. Geld war die Parole 
der Zeit. Geldnehmer und Geldgeber waren die feind⸗ 
lichen Fronten des Klaſſenkampfes. Die Arbeit, 
ihr Sinn, ihre Ehre, das ſchöpferiſche 
Werk, der deutſche Arbeiter als Könner, 
als er fähiger, ſchöpferiſcher Mann 
— das alles war zweitrangig geworden und ganz am 
Rande dieſes Denkens, deſſen Mitte das Geld war. 


Da kam mit der nationalſozialiſtiſchen Freiheits- 
bewegung der neue Sinn der Zeit: das Volk! 
Dem alten Denken und ſeinen Begriffen wurde der 
Kampf angeſagt. Adolf Hitler ſprach darüber in 
der Proklamation vom Reichsparteitag 1936 das 
entſcheidende Wort: „Es gibt keine Arbeit- 
geber und es gibt keine Arbeitnehmer vor 
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Dr. Robert ey: 


— 


‚Die Arbeit iſt der Bertmeflerdeslenfchen- 


Die Acbeit zeigt den flenſcken 
ich gibt, was ar 
— dle 


er wert 5 


‚fonlich 


den höchſten Intereſſen der Nation, fon 


dern nur Arbeitsbeauftragte des ganzen 
Volkes.“ Damit ſteht jeder unter dem Arbeits⸗ 
auftrag des Volkes. 


Der „Arbeitgeber“ hat für das Volk zu ar⸗ 
beiten, und nicht für ſeinen Geldbeutel. Hierbei ver⸗ 
bleibt ihm jedoch das Recht und der Anſporn der 
privaten Initiative zum Unterſchied vom mechaniſierten 
bolſchewiſtiſchen Betriebskommiſſar! 


Der „Arbeitnehmer“ ſteht am Arbeitsplatz 
nicht für ſeinen Wochenlohn, ſondern als ſtolzer Be⸗ 
auftragter des Volkes, der beſte qualifizierte Fach⸗ 
arbeit leiſtet. 


Die Arbeit hat für beide den gleichen tiefen 
Sinn erhalten. Der Gegenſatz zwiſchen beiden iſt 
überwunden. Sie ſtehen für das Volk in einer ge⸗ 
noſſenſchaftlichen Front und der Betrieb hat eine neue 
Arbeitsordnung erhalten. Wo Gegenſätzlichkeit, Neid, 
Mißgunſt und Mißtrauen waren, entſtehen Ver⸗ 
trauen und Zuſammenarbeit. Der enge, nur am 
eigenen kleinen Leben haftende Blick hebt ſich und 
ſchaut in die Weite der Sorgen des ganzen Volkes, 
dem wir alle durch des Schickſals Hand angehören. 
Über die ſelbſtverſtändliche und trotzdem von der 
Vergangenheit unerfüllte Forderung des Rechtes zur 
Arbeit ſtellt ſich die Pflicht zur Leiſtung fürs 
Volk. In Punkt 7 des Programms der National⸗ 
ſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei heißt es: 


„Wir fordern, daß ſich der Staat ver⸗ 
pflichtet, in erſter Linie für die Erwerbs⸗ 
und Lebensmöglichkeit der Staatsbürger 
zu ſorgen.“ a 
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Und Punft 10 befagt: 

„Erfte Pflicht jedes Staatsbürgers 
muß ein, geiftig oder körperlich zu 
ſchaffen. Die Tätigkeit des Einzelnen 
darf nicht gegen die Intereſſen der All⸗ 
gemeinheit verſtoßen, ſondern muß im 


Rahmen des Geſamten und zum Nutzen 


aller erfolgen.“ 


Der deutſche Arbeiter iſt der Fachkönner, auf den 
die Nation nie verzichten kann. Er iſt der deutſchen 
Arbeitsordnung nicht nur den Wochenlohn wert, den 
er ſie „koſtet“. Das iſt das alte Denken. Der deut⸗ 
ſche Arbeiter iſt unbezahlbar. Mit Geld iſt ſein Wert 
nicht auszudrücken. Und das iſt ſein neuer Stolz und 
ſeine Ehre. Selbſtbewußt ſieht das neugeborene deut⸗ 
ſche Arbeitertum in die Welt und weiß, daß dort 
draußen keiner iſt, der dem deutſchen Arbeiter etwas 
vormacht. 

Dieſes neue Selbſtbewußtſein des deutſchen Ar⸗ 
beiters räumt mit vielen Mißverſtändniſſen und 
Irrtümern der Vergangenheit auf. In demſelben 
Augenblick, in dem der deutſche Arbeiter ſich ſeines 
Wertes wieder bewußt wurde, in dem gleichen Augen⸗ 
blick, in dem er die Kruſte der Verhetzung, die vom 
Marxismus und deſſen Helfern über ihn gelegt 
worden war, durchſtieß und der arbeitsfähige und 
ſchöpferiſche Deutſche, der den Weſenskern des deut⸗ 
ſchen Arbeitertums ausmacht, wieder ſichtbar wurde, 


da war auch die Erkenntnis durchgebrochen, daß 


jedes Stück Lebenskraft ein Stück der Volkskraft 
ausmacht, daß die Arbeitskraft ein Stück 
der Volkskraft iſt, daß die Arbeitskraft jedes 
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am A. Dezember 1935. 


en Beg 


Necht auf 
Arbeit, 


Pflicht zue 
Leiſtung! 
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Der führer begrüßt am 
1. Mai die Reichsſieger im 
Reichsberufswettkampf 
1938 in der Reichskanzlei 


Unten: 


„Ich führe den Kampf 
für die Millionenmaffen 
unſeres braven, flei⸗ 
ßigen, arbeitenden, 
ſchaffenden Volkes.“ 
Der Führer am 10. 11. 1933 


Aufn.: Presseamt d. DAF. (1) 
H. Hoffmann (1) 
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Der frühere Arbeitsplag von Dr. Ley bei der 
3. 6. farbeninduſtrie in Teverkuſen, wo er 
1921-1927 als Chemiker tätig war 


Vom Arbeiter 
im Werk zum 
Arbeiterführer 
im Volk! 


„So habe ich damals denn jum Leiter 
dieſer großen Bemeinſchaft den mann 
berufen, der mir im Laufe feines Kampfes 
als einer meiner größten 
Idealiſten begegnet war. Er hat 
es verſtanden, ein faſt unlösbar ſchei⸗ 
nendes Problem anzufaſſen und eine 
gewaltige Aufgabe mit einem grenjen- 
loſen Idealismus ju verwirklichen, erfüllt 
dabei von einem wahrhaft idealiftifchen 
Glauben an den deutſchen Hlenfchen 
und vor allem an den deutſchen 
Arbeiter.‘ 


Der führer beim Stapellauf bes AdF.-Ichifles 
„Hobert Ley“ am 30. Mär; 1938. 


Aufn.: I. G. Farbenindustrie (1) 
Presseamt der DAF. (1) 


Deutſchen als Volkskraft geachtet und eingeſetzt wer⸗ 
den muß, und daß jede Verwendung und Ausnützung 
deutſcher Arbeitskraft für andere Zwecke eine Ver⸗ 
achtung und Ausnützung des Volkes bedeutet. Und 
ſo heißt es mit Notwendigkeit im Programmpunkt 
10 der NSDAP., nachdem die Arbeitspflicht jedes 
Deutſchen feſtgeſtellt iſt: 


„Die Tätigkeit des Einzelnen darf 
nicht gegen die Intereſſen der Allge⸗ 
meinheit verftoßen, fondern muß im 
Rahmen des Geſamten und zum Nutzen 
aller erfolgen.“ 


Mit der Erkenntnis, daß die Arbeitskraft ein 
Stück Volkskraft iſt, wird ſowohl für die Geſchichte 
wie für die Gegenwart vieles klar. Für die geſchicht⸗ 
liche Erkenntnis zeigt ſich, daß der kirchenpolitiſche 
Angriff auf die deutſche Lebenskraft nicht nur da⸗ 
durch bewirkt wurde, daß die alten Rechtsbeſtimmun⸗ 
gen von der Achtung und Sicherung des Blutes als 
roh und barbariſch verſchrien wurden (vgl. Schulungs⸗ 
brief 2/38 Seite 48), daß jahrzehntelange Kriege um 
der Konfeſſion willen die Blutſubſtanz unendlich 
verringerten (vgl. Schulungsbrief 2/38 Seite 55), 
daß Zölibat und mönchiſche Lebensform unzähligen 
beſten Deutſchen das Weiterleben in Kindern und 
Kindeskindern raubte (vgl. Schulungsbrief7 / 37 Seite 
276), ſondern daß die deutſche Lebenskraft ebenſo 
folgenſchwer dadurch beeinträchtigt und fehlgeleitet 
wurde, daß ſie von den Tagewerken des aufbauenden 
geſtaltenden Schaffens ferngehalten und in der Muße 
der jenſeitigen rituellen Betrachtung, Beſchaulichkeit, 
Geißelung und Selbſtzerfleiſchung irregeleitet, be⸗ 
täubt und abgeſtumpft wurde. 

Gewiß — die Geſchichte kennt auch den Mönch als 
Künſtler, Lehrer und Landmann, aber jene dem geſtal⸗ 
tenden Schaffen zugewendete Lebenskraft iſt gering 
gegenüber der Fülle deutſcher Schöpferkraft, deutſchen 
Gedankenreichtums und innerer Beſinnung, die unter 
dem Joch der dogmatiſchen Lebensregel nicht zur Ent⸗ 
faltung kommen konnte oder, wenn fie doch hindurch⸗ 
brach, auf Probleme gelenkt wurde, die nicht aus der 
Arbeitswirklichkeit der Schaffenden wuchſen, ſondern 
aus dem kranken Innern des einſam gemachten Men⸗ 
ſchen, deſſen Heimat die Zelle war. Nur dann und 
wann kämpft ſich aus dieſer gemachten Enge und 
Beſchränktheit menſchlichen Daſeins eine große Lei⸗ 
ſtung heraus und mit Achtung ſtehen wir Gegen⸗ 
wärtigen vor mancher Leiſtung eines großen mittel⸗ 
alterlichen Deutſchen, der die Kutte trug — aber 
im ganzen geſehen iſt hier alles gegen die Arbeit. 
Die dogmatiſche Lehre der politiſierenden Kirche ſieht 
die Arbeit als Fluch der Menſchheit ſeit dem Sünden⸗ 
fall (vgl. unten Seite 175), der förmlichen Erfüllung 
des Ritus wird in allen Regeln dieſer Lebenshaltung 
mehr Raum gewährt als dem Ringen um das 
ſchöpferiſche Werk aufbauender Arbeit. Die zahl⸗ 
loſen beſten Deutſchen, die in dieſem Raume ihr Da⸗ 
ſein verbrachten, waren am totalen Einſatze für die 
Arbeitswerke der Nation gehindert. Deutſche Arbeits⸗ 
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kraft, deutſche Volkskraft liegt brach. Und wenn das 
deutſche Volk auf die Mobiliſierung aller ſchöpferi⸗ 
ſchen Arbeitskräfte angewieſen iſt, um einer Not zu 
wehren, die nicht Wort und Segen fordert, ſondern 
Männer und Köpfe und Fäuſte, dann ſtehen dort 
die Deutſchen, die am geringſten eingeſetzt ſind. Das 
iſt, von uns geſehen, die Tragik ihres Lebens. 

Die oberen Schichten der mittelalterlichen Welt 
gingen durch das Erziehungsſyſtem der Kirche und 
jo übertrug ſich deren Lehre der Arbeitsverachtung 
auf die weltlichen Auffaſſungen und verband ſich mit 
der des hierzu geneigten feudalen Herrentums, das 
aus dem Zerfall der gefolgſchaftlichen Ordnung ent⸗ 
ſtanden war. Im 18. Jahrhundert ſind be⸗ 
reits recht kräftige Worte gegen die Ar- 
beitsverachtung geſagt worden und wir dür⸗ 
fen die Augen nicht vor der geſchichtlichen Tatſache 
verſchließen, daß Männer, deren Geſamtwirkung als 
Wegbereiter der politiſchen Macht des Liberalismus 
uns Abſtand halten läßt, hier manchem ihre Meinung 
ſagten. So ſagt Rouſſeau (1761) zu Emile: 

„.. . Bebaue das Erbe deiner Väter! Allein, wenn du 
dieſes Erbe verlierſt oder wenn du keines haſt, was dann? 
Erlerne ein Handwerk! „Mein Sohn ein Handwerk?! Mein 
Sohn ein Handwerker? Herr! Wo denken Sie hin?“ 
Gnädige Frau, ich denke mehr als Sie. Sie wollen ihn ſo 
erziehen, daß er weiter nichts iſt als ein Lord, ein Marquis, 
ein Prinz, vielleicht einmal weniger als nichts. Ich möchte 
ihm eine Stellung verſchaffen, die er nie verlieren kann, die 
ihm jederzeit zur Ehre gereicht. Ich will ihn in den Stand 
des Menſchen erheben, und bei dieſem Rang wird er weniger 
ſeinesgleichen haben als bei den Titeln, die Sie ihm ver⸗ 
ſchaffen. Greifſt du für den Notfall zu deinen Händen und 
dem Gebrauch, den du von ihnen machen kannſt, da ſchwinden 
alle Schwierigkeiten, da iſt Rechtlichkeit und Ehrgefühl nicht 
mehr ein Hindernis für das Fortkommen, du brauchſt nicht 
zu kriechen vor den Großen, die Anſichten der anderen 
kümmern dich nicht, du haſt niemand deinen Hof zu machen, 
keinem Dummkopf zu ſchmeicheln, keine Kurtiſane zu be- 
ſtechen, und, was noch ärger iſt, ihnen Weihrauch zu ſtreuen. 
Du trittſt in die erſte beſte Werkſtatt des Handwerks ein, 
das du gelernt haft: ‚Meifter, ich möchte Arbeit.“ ‚Dort 
ſtelle dich hin, Geſelle, und arbeite!“ Bevor noch die Eſſens⸗ 
glocke geſchlagen hat, haſt du dein Mittagsbrot verdient. Biſt 
du fleißig und nüchtern, ſo haſt du, ehe acht Tage vergangen 5 
ſind, ſoviel erſpart, daß du andere acht Tage davon leben 
kannſt. Und du wirſt frei, geſund, wahrhaftig, arbeitſam und 
rechtſchaffen gelebt haben. Wer ſeine Zeit ſo anwendet, hat 
ſie nicht verloren.“ 

So ſehr dieſe Worte vom einzelnen her geſprochen 
ſind und für deſſen Nutzen und in keiner Weiſe 
unſerer Auffaſſung von der Arbeitskraft als eines 
Stückes Volkskraft entſprechen — der Arbeits- 
verachtung, der Verachtung der Hand⸗ 
arbeit und dem politiſchen Drohnendaſein 
wurde ein guter Hieb verſetzt, und daß auch 
Rouſſeau an die Arbeitspflicht des Einzelnen in der 
politiſchen Ordnung zu denken vermag, ſagt er in 
nicht mißzuverftehender Schärfe kurz zuvor: 

„Arbeiten iſt alſo eine unerläßliche Pflicht für den 
Menſchen in der Geſellſchaft. Reich oder arm, mächtig oder 


EN jeder müßige Bürger iſt ein Spitz⸗ 
bube.“ | 
Das iſt deutlich genug. Aber im Fortgange der Zeit 


verlor die liberaliſtiſche Auffaſſung alle Ordnungs⸗ 
faktoren. In der franzöſiſchen Revolution ſiegte die 
jakobiniſch⸗jüdiſche Tendenz und der nachfolgenden 
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intellektuellen liberalen Lehre war es um die Freiheit 
des Freibeuters zu tun und nicht um die Entfaltungs⸗ 
kraft des ſchöpferiſchen Menſchen. 2 


Die Auswirkungen auf die politiſche Verfaſſung 
Deutſchlands blieben nicht aus. Zu Beginn des 
19. Jahrhunderts wird der ſchrankenloſe anarchiſtiſche 

Freiheitsbegriff bereits in der Geſetzesſprache heimiſch 
und verrichtet ſein Zerſtörungswerk an der alten 
Landordnung, ohne eine neue Ordnung des bäuer⸗ 
lichen Lebens aufbauen zu können (vgl. Schulungs⸗ 
brief 2/38 Seite 65). Was iſt das für eine Sprache, 
wenn die preußiſche Verordnung vom 27. Juli 1808 
erklärt, daß jeder rechtmäßige Inhaber eines bäuer⸗ 


lichen Immediatgrundſtücks „nach Gefallen“ da⸗ 


mit umgehen könne, oder wenn das Hardenbergſche 
Edikt vom 14. September 1811 mitteilt, daß jeder 
Grundbeſitzer „nach Willkür“ mit ſeinem Grund⸗ 
ſtücke umgehen könne. Hinter der ſcheinbaren Bauern⸗ 
befreiung ſteckte die Kapitaliſierung der Land⸗ 
arbeit: denn nach dieſer angeblichen Freiheitswelle 
ſich überſtürzender Geſetze und Verordnungen ſahen 
die Schaffenden des Landes plötzlich auf ihrem Dache 
eine Laſt finanzieller Verpflichtungen. An die Stelle 
des feudalen Herrn trat nach und nach der ſtädtiſche 
Geldmann, und wenn dieſer die Maske lüftete, ſo 
kam irgendwann der Jude zum Vorſchein, der Nutz⸗ 
nießer dieſer angeblichen Befreiung. Die bäuerlichen 
Schaffenden hatten nur einen neuen Herrn bekommen. 

Ein halbes Jahrhundert nach dieſer Kapitaliſie⸗ 
rung der Landarbeit kam die Stunde, in der auch 
der fortſchreitenden Kapitaliſierung der 
gewerblichen und induſtriellen Arbeit die 
letzte geſetzliche Sicherung gegeben wurde. Iſt es ein 
Zufall, daß zur gleichen Zeit der jüdiſchen Raſſe die 
letzten politiſchen Hinderniſſe hinweggeräumt wurden? 


Menſchen zu beſtimmen — zur gleichen Zeit wurde 
die Auslieferung der gewerblichen und induſtriellen 


Zur gleichen Zeit, in der die Juden das geſetzliche 
Recht verliehen erhielten, über deutſche Menſchen 
Richter ſein zu können, d. h. über Leben und Tod 
und die perſönlichſten und intimſten Dinge deutſcher 
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Arbeit an die Mächte des Kapitals, hinter denen 

ſich der Jude verbarg, vorgenommen. Es iſt kein 

Zufall, daß, zeitlich durch kaum zwei Wochen ge⸗ er 
trennt, die Geſetze ergingen, in denen die Herrſchaft 8 
des Kapitals über die gewerbliche und induſtrielle 
Arbeit und die Richtermacht des Judentums über die 
Deutſchen geſetzlich feftgelegt wurden. Das im § 105 
der Gewerbeordnung vom 21. Juni 1869 aufgeſtellte 
Syſtem des ſogenannten freien Arbeits- 
vertrages lieferte die deutſche Arbeits⸗ 
kraft dem kapitaliſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
ſyſtem aus, wodurch ſie als Ware in das welt⸗ 
jüdiſch beherrſchte Spiel von Angebot und Nachfrage 
einrückte. Das Geſetz vom 3. Juli 1869 (vgl. Schu⸗ 
lungsbrief 2/38 Seite 64) krönte den Vor⸗ 
marſch der Gegenraſſe und ſtellte die deutſche 
Arbeit, die ſoeben unter die Herrſchaft des jüdiſchen 
Wirtſchaftsdenkens gelangt war, nun auch unter 
die Herrſchaft des jüdiſchen Rechts denkens. Dieſe 
beiden Ereigniſſe des . i 
Jahres 1869 erfolg⸗ 
ten mit derſel⸗ 
ben geſetz⸗ 
mäßigen 
Gleich⸗ 


Jeder Vetrieb 
tt ein Blied 
nu der Kette 
der Volksgemeinſchaſt 


Heer der 
Arbeitsloſen 
und das noch 
größere Heer derer, 

die am falſchen Arbeits⸗ 

platz ſtanden, in grauſiger 
Wirklichkeit bewieſen, daß die 
ſchöpferiſche Arbeitsfreiheit 


., — a dem Untergange nahe war. Und 
— . Ba * . „ . . 
7 | fd 0 * er durch nichts konnte der Nationalſozialis⸗ 


mus einen ſtärkeren Wirklichkeitsbeweis dafür 
antreten, daß er der Bringer der Freiheit war, als 
durch die wirkliche Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit und 
dadurch, daß bereits die zweite Etappe der deutſchen 
Arbeitsſchlacht, die dem Deutſchen den richtigen 
Arbeitsplatz verſchafft, angepackt wurde (vgl. das 
zeitigkeit, Führerwort auf der erſten Umſchlaginnenſeite). 
mit der das Jahr Das liberale Denken iſt zu demagogiſch verrannt, 
1810 das Prinzip um das einzuſehen, doch wir Deutſchen haben es 
der ſogenannten Ge⸗ gegenüber liberalen Phraſen heute leicht. Wir brau⸗ 
werbefreiheit (d. h. die chen nicht lange zu diskutieren — wir laſſen die 
Vernichtung der alten Hand⸗ Tatſachen ſprechen. Ein amerikaniſcher Student, 
werksordnung ohne ſchöpferiſche der kürzlich nach Deutſchland kam, erlebte das. 
Geſtaltung einer neuen) und das Jahr „Meine Herren, mich intereſſiert nur eins, nämlich 
1812 die Hardenbergſche Judenbefreiung (vgl. die Frage, iſt der deutſche Arbeiter frei, 
Schulungsbrief 2/38 Seite 60) gebracht hatten. iſt er wirklich und wahrhaftig frei oder 
Die Gegenraſſe hatte der Zeit ihr Geſetz gegeben. iſt er es nicht!“ Auf eine bündige Frage gehört 
Die wirtſchaftlichen und rechtlichen Vorgänge waren eine bündige Antwort. Dieſe wurde dem wißbegie⸗ 
in die Bahnen des jüdiſchen Denkens geraten. Das rigen Amerikaner gleich zuteil, und zwar auf eine 
Rad des deutſchen Schickſals war auf ein Gleis ge⸗ ſehr bildhafte und damit eindrucksvolle Weiſe. 


* ſchoben worden, das mit unheimlicher Geſetzmäßigkeit, Unſer amerikaniſcher Freiheitsforſcher hatte näm⸗ 
| berechenbar geſetzmäßig, dem Abgrunde zuführte — lich zufällig einige amerikaniſche illuſtrierte Zeit⸗ 
wenn das Rad auf dieſem Gleiſe blieb. ſchriften in der Rocktaſche, und einer der anweſenden 


Zunächſt ging alles ſeinen Gang. Der deutſche Deutſchen bat ſich dieſe Zeitſchriften aus, blätterte 
Arbeiter geriet unter das Netz der jüdiſchen Ideologie darin herum und fragte dann ganz beiläufig: „Alſo 
genau fo, wie zuvor der deutſche Bauer darunter. was verſtehen Sie denn unter Freiheit, Miſter 
geraten war. Der Weltkrieg, der Krieg der Inter⸗ Babbit?“ — Und Miſter Babbit antwortete: „Ganz 
nationalen gegen Deutſchland, zerbrach Preußentum einfach, ein jeder muß tun und laſſen können, was 
und Kaiſermacht (vgl. Schulungsbrief 2/38, Seite ihm behagt, denn aller Zwang iſt vom Übel.” „Gut“, 
74). Eine internationale Verknechtungs⸗ ſagte unſer Landsmann, „aber bevor Sie ſich fo teil⸗ 
ordnung größten Stils legte ſich über die nehmend nach unſerer deutſchen Freiheit erkundigen, 
deutſche Arbeitskraft (ogl. Schulungsbrief hätten Sie ſich vielleicht beſſer Gedanken darüber 
3/38). Sollte Deutſchland untergehen? gemacht, wie es um Ihre amerikaniſche Freiheit 
Da kam in letzter Stunde der deutſche beſtellt iſt.“ Da wurde der Amerikaner ſtolz und 
Aufbruch. Adolf Hitler öffnete dem deutſchen ſagte mit dem Bruſtton tiefſter Überzeugung: „In 
Volke die Augen über jene internationalen Trug Amerika iſt jeder frei, denn es iſt der Zweck unferes 
bilder der „Freiheit“. Frei ſein bedeutet nicht, hem⸗ Staates, die Freiheit des Bürgers zu gewährleiſten. 
mungslos alles tun dürfen. Frei fein bedeutet: Jedoch der Deutſche gab ſich nicht geſchlagen. Er 
ſchöpferiſch geſtalten können. Frei fein zeigte auf einige Bilder in der erwähnten Illu⸗ 
bedeutet: arbeiten können. Denn das iſt das ſtrierten und antwortete: „Alſo, ſehen Sie ſich das 
Eigenartige, daß jene vergangene Zeit mit den trüge⸗ an und ſagen Sie mir dann, was das mit Freiheit 
riſchen marxiſtiſchen und „demokratiſchen“ Parolen zu tun hat | 
der Freiheit alles zu erlauben ſchien, während dns Was waren das für Bilder? 
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Es handelte ſich um Aufnahmen von Streikſzenen: 
Stämmige, gummiknüppelbewehrte Poliziſten 
droſchen auf Arbeiter und Arbeiterinnen 
los, andere Poliziſten ſchleppten halb ohn⸗ 
mächtig geprügelte Arbeiter und Arbeite- 
rinnen ab, Bahren mit blutenden Men- 
ſchen wurden zu bereitſtehenden Kranken⸗ 
wagen getragen, — kurz, die ganze, auch 
uns ja hinlänglich bekannte Szenerie von 
Straßenkämpfen rollte ſich in den Bil⸗ 
dern ab, über den Bildern aber ſtand: 
Wird Lewis oder die General Eleetrie 
fiegen? Lewis iſt der bekannte radikale amerika⸗ 
niſche Gewerkſchaftsführer, und die General Electric 


iſt einer der amerikaniſchen Mammutkonzerne, die 


aus Verärgerung über die Sozialgeſetzgebung des 
Präſidenten Rooſevelt ihre Arbeiter ausgeſperrt 


haben, was dann zu den fo eindringlich photogra⸗ 


phierten Krawallſzenen führte. Angeſichts dieſer 
Bilder wurde unſer etwas großmäuliger amerikani⸗ 
ſcher Freund doch merklich kleinlaut: „Ja, nun ſehen 
Sie, die Freiheit hat natürlich auch ſchon mal ihre 
Schattenſeiten, immerhin ..“ (und dann kam ein 
mehr oder weniger undeutliches Gemurmel: „daß 
man ſozuſagen und allenfalls und wenn und aber“). 
Der deutſche Begleiter aber ſagte jetzt mit Recht: 
„Alſo fahren Sie durch ganz Deutſchland 
und zeigen Sie mir nur einen einzigen, 
auf Arbeiter losdreſchenden und mit dem 
Gummiknüppel bewaffneten Poliziſten, 
dann bin ich gerne bereit, mich mit Ihnen über Ihre 
ganz mit Recht heißgeliebte Freiheit zu unterhalten. 
Wenn Sie mir aber am Schluſſe Ihrer Reiſe dieſen 
Poliziſten nicht zeigen können, möchte ich doch lieber 
jede Unterhaltung mit Ihnen über Freiheit ab⸗ 
lehnen, weil ich nämlich glaube, daß der Augenſchein 
Sie beſſer belehrt haben wird, als Worte es tun 
können“ (aus: „Der Ruhrarbeiter“, Nr. 13/1938). 

Die Tatſachen ſagen längſt klar genug, daß wir 
Deutſchen unter Adolf Hitler wieder ein Volk von 
Freien wurden. Die deutſche Arbeitsfreiheit erlebte 
ihre Wiedergeburt in natürlicher Gleichzeitigkeit mit 


Anftieg der Arbeitslofigkeit 
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Millionen 


dem Wiedererwachen der ſchöpferiſchen Arbeitskraft. 
Und das iſt unſere weltpolitiſche Überlegenheit gegen- 
über allem, was vor uns war und was um uns iſt: 
daß beide feſt und ſicher verwurzelt ſind in einer 
volksgenöſſiſchen Arbeitsordnung, die an die Stelle 
der gegneriſchen Fronten des Klaſſenkampfes trat. 
Dieſe Arbeitsordnung duldet in ſich keine unorganiſchen 
Eigengeſetzlichkeiten Einzelner oder einzelner Klaſſen! 
In ihr herrſcht das ſozialiſtiſche Geſetz des deutſchen 
Arbeitertums, und das Jahr 1938 wird dadurch in 


der Geſchichte der deutſchen Arbeit ausgezeichnet ſein, 


daß es die Theſe der Einheit von Arbeit und Wirt⸗ 
ſchaft in den zentralen politiſchen Entſcheidungsſtellen 
der Volksordnung zur Wirklichkeit werden ließ. 
Was ſind Kraft und Freiheit ohne Ordnung? 
Nichts anderes als Anarchie. Aber was ſind Kraft 
und Freiheit, wenn fie vom Volke her ver ſtanden und 
mit verpflichtendem Inhalt erfüllt werden! Nichts 
anderes als durch nichts zu überwindende Lebenskraft. 
Arbeit iſt die beſte Art, in der ein Volk lebt. 
Durch Arbeit beſteht ein Volk vor ſich ſelbſt und vor 
der Geſchichte. Mit der Arbeitsfreiheit wurde des 
Volkes Freiheit wiedergeboren. Und des Volkes 
Kraft — das iſt nicht nur ſein zahlen⸗ und mengen⸗ 
mäßiger Beſtand an militäriſchen und wirtſchaftlichen 
Faktoren, ſondern das iſt ſeine Arbeitskraft. Und des 
Volkes Ordnung? Das iſt nicht die Summe ſeiner 
Strafgeſetze und Polizeivorſchriften, nicht die Summe 
ſeiner Behörden und Einrichtungen, nicht die Summe 
derer allein, die als Ordnungshüter in den Fällen 
wichtig ſind, in denen ein Störungsfall vorliegt — 
alles das liegt am Rande und muß auch ſein, aber 


es iſt nicht der Kern der Ordnung, ſondern eben nur 


ein „auch“. Des Volkes Ordnung iſt feine Arbeits⸗ 
ordnung. Iſt dieſe ſo, wie ſie ſein ſoll, dann iſt die 
Volksordnung in ihrem Kerne geſichert. 

Der deutſche arbeitende Menſch, gleich, wo in der 
Vielfalt der Aufgaben des Volkes ſein Arbeitsort 


ſich befindet, ſteht in der Mitte des deutſchen Lebens. 


Wir Deutſchen ſind ein Heer von Arbeitern ge⸗ 
worden. Und jeder, der ſeine Pflicht tut, rechnet ſich 
zu ihm. 


Senkung der klebeitsloſigkeit 


Neinrich Härtle: 


Der politifche Sinn der Arbeit 


Arbeiter ſollen einmal wie Soldaten empfinden 
— dieſes Nietzſche⸗Wort hat der Nationalſozialismus 
verwirklicht. Das ſoll nicht heißen, der Arbeiter 
ſei nun Militariſt geworden. Soldat ſein iſt für 
uns eine Haltung, die dem ganzen Leben gegenüber 
eingenommen wird. Das Leben wird von uns als 
Kampf erkannt und kämpfend beſtanden. Sol⸗ 
datentum iſt nicht gebunden an den Waffenträger, 
ſoldatiſch⸗kämpferiſch ſoll jeder Volksgenoſſe ſein. 
Aber was verſteht der Nationalſozialismus unter 
einem Soldatentum der Arbeit, unter ſoldatiſcher 
Auffaſſung der Arbeit? 


Wir wollen damit keineswegs über die materielle 
Seite der Arbeit hinwegtäuſchen. Die materielle 
Bedeutung der Arbeit ſoll nicht mit moraliſchen 
Phraſen herabgemindert werden. Eine gerechte Ent⸗ 
lohnung der Arbeit auf dem Wege der Produktions⸗ 
erhöhung iſt das natürliche Ziel der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Politik. Der nationale Sozialismus fordert 
auch materielle Befriedigung und Gerechtigkeit. 


Und dazu gehört nicht zuallererſt der Lohn, ſondern 
vorher noch der Arbeitsplatz. Deshalb erſtreben wir 
nicht nur Lohngerechtigkeit, ſondern zuerſt das 
„Recht auf Arbeit“. Eine politiſche Führung, die 
in vier Jahren ſieben Millionen Schaffenden dieſes 
Recht wieder erkämpfte, hat es nicht nötig, erſt zu 
beweiſen, daß ſie dieſes „Recht auf Arbeit“ ernſt 
nimmt und verwirklicht. Das „Recht auf Arbeit“ 
bedeutet für den nichtbeſitzenden Volksgenoſſen ſo viel 
wie das Eigentum für den Beſitzenden, nämlich: die 
Garantie ſeiner Lebenserhaltung. 


Wir nehmen die materielle Seite des Arbeits⸗ 
problems ſo ernſt, wie es die Wirklichkeit gebietet, 
und garantieren Arbeitsplatz und Lohngerechtigkeit. 
Darüber hinaus iſt das Ziel unſerer Politik, das 
Arbeitsleben in die mögliche Höchſtform zu bringen. 
Eine umfaſſende Berufserziehung, Berufslenkung, 
Berufswettkämpfe, Leiſtungsſteigerung uſw. werden 
den Ruhm der deutſchen Arbeit vermehren. Die 
Arbeit ſoll beſſer werden, aber auch ſchöner. Unter 
der Parole „Schönheit der Arbeit“ werden die deut⸗ 
ſchen Arbeitsplätze geſund, ſauber und ſchön. Der 
Arbeitsplatz iſt ein Stück Heimat. Und die Arbeit 
ſichert nicht nur ein Arbeitsſchutz⸗Geſetz und ein 
„Geſetz zur Ordnung der nationalen Arbeit“, ſondern 
alle Beziehungen des Arbeitslebens ſtehen unter 
dem Gebot der Sozialen Ehre, und ſoziale Ver⸗ 
gehen ſind ſtrafbar wie kriminelle Verbrechen. 


Aber die ſozialen und hygieniſchen Verbeſſerungen 
ſollen kein Erſatz ſein für die gerechte Entlohnung, 
ſondern der Beginn der allgemeinen Hebung der 
ſozialen Lage der Schaffenden. Obgleich heute ſchon 


der deutſche Arbeiter mit den 
beſten Lebensſtandard in 
Europa erreicht hat, ſtehen 
wir in der Geſtaltung des 
praktiſchen Sozialismus 
erſt im Anfang. Wenn durch den Vierjahresplan die 
wirtſchaftliche Unabhängigkeit ſo geſchaffen iſt wie die 
Wehrfreiheit unſeres Volkes, dann ſind z. B. auch die 
Vorausſetzungen für die Verwirklichung des Leiſtungs⸗ 
lohnes errungen. Doch das alles, die gerechte, geſunde 
und ſchöne Geſtaltung der Arbeit — das allein iſt 
noch nicht der letzte und tieffte Sinn der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Arbeitsauffaſſung. 


Für uns iſt die Arbeit nicht nur Broterwerb oder 
bezahlte Beſchäftigung, ſondern ein Hauptteil des 
Lebenskampfes unſeres Volkes; Arbeit iſt uns Mit⸗ 
geſtaltung am Schickſal der Gemeinſchaft. In dieſem 
Sinne iſt der deutſche Schaffende Soldat, in dieſem 
Sinne iſt die deutſche Arbeit — Dienſt! Das bedingt 
Zuſammenarbeit aller Schaffenden (nationale Soli⸗ 
darität). Sie iſt nur möglich durch nationale Diſziplin, 
die dort vorhanden ſein muß, wo früher der Klaſſen⸗ 
kampf begann, nämlich dort, wo das Gemeinwohl den 
Eigennutz zurückdrängen muß. So aber wird der to⸗ 
tale Friede im Voll gerantiert. Auf dieſe Weiſe 
hat der Nationalſozialismus friedlich Ernſt gemacht 
mit dem modernen Wort vom totalen Krieg. Er kennt 
den totalen Lebenskampf des Volkes. In dieſem Schick⸗ 
ſalskampf ſteht die Arbeit. Dieſen ſchickſalhaften 
Forderungen gegenüber treten alle perſönlichen An⸗ 
ſprüche der Arbeit zurück. Arbeit und Schaffende 
ſtehen in Diſziplin und Verantwortung vor dem 
völkiſchen Schickſal. Extrem ausgeſprochen: Der 
deutſche Arbeiter iſt ein Soldat des Friedens, wie der 
deutſche Soldat ein Arbeiter des Krieges iſt. Ver⸗ 
ſchieden iſt das Techniſche, gleich iſt die Geſinnung, 
die Verantwortung, das Ziel! 


Dieſen umfaſſenden Sinn gibt der National⸗ 
ſozialismus der Arbeit. Die größte Organiſation 
der Deutſchen trägt deshalb den Ehrennamen 
„Deutſche Arbeitsfront“; und die politiſche Be⸗ 
wegung, welche das neue Deutſchland ſchuf und 
führt, bekennt ſich mit Stolz als Nationalſozialiſtiſche 
Deutſche Arbeiter⸗Parteil 


Darum gewann die Arbeit im Dritten Reich 
eine Weihe und Würde wie nie zuvor. Ganz Deutſch⸗ 
land iſt eine Front der Arbeit geworden. 

In dieſem Volke gehen Studenten in die Be⸗ 
triebe, höchſte Regierungsbeamte aus den Miniſterien 
für Monate in die Fabriken, jeder junge Deutſche 


leiſtet ſeinen Arbeitsdienſt als Ehrendienſt, und der 


Nationalfeiertag des deutſchen Volkes, der 1. Mai, 


iſt zugleich der Feſttag der deutſchen Arbeit. An 


dieſem Tage tritt der Führer hin vor die Nation 
und legt das Bekenntnis ab zur Schickſalsgemein⸗ 
ſchaft, und das ganze Volk gelobt aufs neue die 
Gefolgſchaft dem Geſtalter ſeines Schickſals, Deutſch⸗ 
lands Führer und erſtem Arbeiter. 
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Als in den Jahren 1929 — 32 ſeitens der Kommu⸗ 
niſtiſchen Partei Deutſchlands die Reklametrommel 
für den erſten ruſſiſchen Fünfjahresplan gerührt 
wurde, wurden gleichzeitig ſeitens der Parteileitung 
der KPD. alle Hebel in Bewegung geſetzt, um aus 
der deutſchen Arbeiterſchaft einen gewiſſen Teil hoch⸗ 
qualifizierter Arbeitskräfte herauszuziehen, damit ſie 
ſozuſagen als proletariſch⸗brüderliche Abgeſandte der 
deutſchen Arbeiterſchaft in den Betrieben der ruſſi⸗ 
ſchen Induſtriebezirke eingebaut würden. Dieſe unter 
dem Namen „Stoßbrigaden“ zuſammengeſtellten Ar- 
beiterkolonnen waren im weſentlichen im neu aufzu⸗ 
bauenden Schwerinduſtriebezirk des Donez⸗Gebietes 
tätig. Trotzdem die Sowjetunion in dieſen Jahren 
über eine ganz erhebliche Anzahl von Arbeitsloſen 
verfügte, die verkommen und verludert durch das 
weite ruſſiſche Land zogen, um ein Exiſtenzminimum 
zu finden, wurde dem deutſchen Arbeiter nicht klar, 
welcher tiefere Sinn ſich eigentlich hinter dieſer 
Methode verbarg. 

Nur für den Sehenden, für den Kenner des 
Problems „Arbeiter“ überhaupt war erſicht⸗ 
lich, daß ſich hinter dieſer internationalen Ver⸗ 
brüderungskomödie ein abſolut realer, nüch⸗ 
terner politiſcher und wirtſchaftlicher Inhalt 
verbarg. Heute, wo die Sowjetunion im Zeichen 
des dritten Fünfjahresplanes ſteht, wo aber 
auch gleichzeitig die unheimlichen Henkersgerichte der 
GPU. Volkskommiſſar um Volkskommiſſar, ſtaat⸗ 
lichen Wirtſchaftsführer um ſtaatlichen Wirtſchafts⸗ 
führer wegen ſogenannter Sabotageakte „liqui⸗ 
dieren“, wird auch manchem bisher Nichtſehenden 
klar, daß der ruſſiſche Fünfjahresplan tiefere Gründe 
haben muß. Sie liegen nämlich, ſo eigenartig das 
den liberalen Wirtſchaftsführern ankommt und ſo 
wenig es jüdiſcher Intellektualismus und bolſche⸗ 
wiſtiſche Ideologie begreifen können, im Gebiete der 
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Natur, und zwar im befonderen im Menſchen ſelbſt. 
Was ſich in Sowjetrußland vor den Augen der ganzen 
Welt in bezug auf die Induſtrialiſierung im weiteſten 
Sinne abſpielt, iſt der gigantiſche Kampf des Ver— 
hältniſſes Menſch und Maſchine oder beſſer noch 
Raſſe und Maſchine, iſt letzthin geſehen die Ausein⸗ 


Jo 


anderſetzung weltanſchaulicher Grundſätze — nämlich 


das Verhältnis von Umwelt und Menſch — auf dem 
Gebiete der Technik und der Wirtſchaft. Nur wenn 
man dieſen tieferen Sinn begreift, iſt auch der infer⸗ 
naliſche Haß faßbar, mit dem die roten Machthaber 
gegen ſogenannte Saboteure der Wirtſchaft vorgehen. 
Saboteure, die keine ſind, die aber geopfert werden 
müſſen, weil der Programmpunkt des Marxismus, 
daß die Umwelt den Menſchen formt und nicht der 
Menſch die Umwelt, wobei die Umwelt nur als 
beſchleunigender oder hemmender Faktor auftritt, 
unter Beweis geſtellt werden muß. 

Wer den Prozeß der ruſſiſchen Fünfjahrespläne, den 
Prozeß der Induſtrialiſierung ſyſtematiſch unterſucht, 
kommt zu Ergebniſſen, die in ihren Rückſchlüſſen 
auch deutſche Verhältniſſe und Vorgänge erklären, 
die man bisher als ſelbſtverſtändlich, als von der 
Raſſe und der Erbmaſſe eines Volkes unabhängig zu 
erklären ſuchte, ſo wie die liberale Wirtſchaftswelt es 
aus ihrer Ideologie eben verſtand. 

Die moderne ruſſiſche Induſtrie konnte nur auf⸗ 
gebaut werden, nachdem Lenin im April 1918 vor 
dem Allruſſiſchen Zentralen Vollzugsausſchuß der 
Arbeiter⸗, Soldaten⸗, Bauern⸗ und Koſakendepu⸗ 
tierten ſeine grundlegende programmatiſche Stellung⸗ 
nahme über die Mitarbeit von Fachkräften aus den 
Kreiſen der Bourgeoiſie und des Kapitalismus aus⸗ 
geſprochen hatte. 

Lenin führte damals unter anderem aus: | 

„Angenommen, die ruſſiſche Sowjetrepublik be⸗ 
nötige tauſend erſtklaſſige Gelehrte und Fachleute auf 
den verſchiedenen Gebieten des Wiſſens, der Technik, 
der praktiſchen Erfahrung zur Leitung der Volks⸗ 
arbeit zwecks möglichſt ſchneller ökonomiſcher Hebung 
des Landes. Angenommen, daß man dieſe Sterne 
erſter Größe (die Mehrheit von ihnen iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich durch die bürgerlichen Sitten mehr ver⸗ 
dorben, je bereitwilliger ſie über die ſittliche Verderbt⸗ 
heit der Arbeiter ſchreit) mit 25 000 Rubel pro Jahr 
bezahlen muß, angenommen, daß man dieſe Summe 
(25 Millionen Rubel) verdoppeln (die Auszahlung 
an Prämien für beſonders erfolgreiche und ſchnelle 
Ausführung der wichtigſten organiſatoriſch⸗techniſchen 
Aufgaben vorausgeſetzt) oder ſogar um das Mehrfache 
erhöhen muß (die Heranziehung von einigen hundert 
anſpruchsvolleren ausländiſchen Spezialiſten voraus⸗ 
geſetzt), ſo fragt man ſich, kann man wirklich die Aus⸗ 
gabe von fünfzig oder hundert Millionen in einem 
Jahr für die Umorganiſierung der Volksarbeit nach 
dem letzten Werte der Wiſſenſchaft und der Technik 
als übermäßig für die Sowjetrepublik oder als ihre 
Kraft überſteigend anſehen? Gewiß nicht.. Je 
ſchneller wir ſelbſt, Arbeiter und Bauern, uns eine 
beſſere Arbeitsdifziplin und eine höhere Arbeitstechnik 


zu eigen machen, indem wir für dieſe Wiſſenſchaft die 


bürgerlichen Fachleute benutzen, deſto eher werden wir 
uns von jedem Tribut an dieſe Fachleute befreien.“ 

Auf Grund dieſer Darlegung Lenins wurde unter 
Heranziehung ausländiſcher Wiſſenſchafter, Inge⸗ 
nieure, Techniker, Meiſter und hochqualifizierter Fach⸗ 
arbeiter in Rußland eine moderne Induſtrie auf⸗ 
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gebaut und mit den Maſchinen der ſogenannten kapi⸗ 
taliſtiſchen Länder, unter Nutzbarmachung der libe⸗ 
raliſtiſchen politiſch inſtinktloſen Wirtſchaftsführer 


eingerichtet. Die Induſtriewerkſtätten ſtehen. Die 


Schwierigkeiten, die ſeit Beginn des erſten Fünf- 
jahresplanes aufgetreten find, liegen nicht in der Ein⸗ 
richtung der Werkſtätten, ſondern liegen ganz allein 
auf dem Gebiete der Menſchen, die mit dieſen 
von anderen aufgebauten Werkſtätten, Fabrikations- 


maſchinen uſw. arbeiten ſollen. 


Schon beim erſten Fünfjahresplan konnte man mit 
unfehlbarer Sicherheit eins vorausſagen, nämlich daß 
die Erzeugung den Anſprüchen, die geſtellt werden, 
nicht gewachſen iſt. Auf⸗ und Ausbau von Fabri⸗ 
kationswerkſtätten ſind keineswegs identiſch mit der 
errechneten Leiſtungsfähigkeit. Das beſte Ausrüſtungs⸗ 
material erhält erſt dann eine Bedeutung, wenn 
Menſchen dahinter ſtehen, die das Ausrüſtungs⸗ 
material bedienen können. Und da die Menſchen 
fehlten, die in Rußland als Beherrſcher 
des Maſchinenparks auftreten konn⸗ 
ten, wurden mit den propagandiſtiſchen 
Mitteln der proletariſchen Verbrüde— 
rung die deutſchen Stoßbrigaden, aus 
Facharbeitern beſtehend, zuſammen⸗ 
geſtellt und nach Rußland verfrachtet, 
insbeſondere, da dieſe Fachleute dann 
nicht mehr nach den hohen Sätzen bürger⸗ 
licher Spezialiſten heimiſchen Muſters 
bezahlt zu werden brauchten. Der deutſche 
Arbeiter hat dieſe raffinierte Ausbeutungsmethode 
damals nicht begriffen, ebenſowenig wie die bürgerlich⸗ 
kapitaliſtiſchen Unternehmer, die die Induſtrie auf⸗ 
gebaut hatten. Die Schwierigkeit der Sowjetunion, 
die beim erſten Fünfjahresplan dadurch einſetzte, daß 
eben die Menſchen fehlten, die als Beherrſcher des 
Maſchinenparks auftraten, um eine ordnungsgemäße 
Produktion zu garantieren, iſt auch im dritten Fünf⸗ 
jahresplan nicht überwunden. Der größte Teil der 
liquidierten Sowjetwirtſchaftsführer ſcheiterte weni- 
ger an böswilliger Sabotage als am Grundſätzlichen, 
daß nämlich Menſchen erſt Maſchinen zum 
Leben bringen und nicht umgekehrt. Die An⸗ 
ſicht, daß Maſchinen, die gut ſind, auch produzieren 
ohne Rückſicht auf das Verhalten der Bedienenden, 
damit der beherrſchenden Menſchen, iſt eine typiſch 
intellektuell jüdiſche Anſicht. Es gibt keine Raſſe, die 
derartig willenlos einer Maſchine gegenüberſteht wie 
der Jude. Sein Erbgut verſagt ihm die 
ſouveräne Stellung eines Beherrſchers 
der Maſchine. Trotzdem vor der Machtübernahme 
dem Juden ſämtliche akademiſchen Berufe offen⸗ 
ſtanden, hat der Jude aus ſeinem Erbgut heraus die 
Technik abgelehnt. Die Verhältniszahlen an Juden, 
die die Techniſche Hochſchule beſuchten, war in den 
Jahren 1925/26 = 1,1 v. H., 1926/27 0, 9 v. H., 
1927/28 = 0,8 v. H. der Geſamtzahl der Studie⸗ 
renden. Sie iſt auch in den folgenden Jahren unter 
0,8 v. H. geblieben. Das Ahnliche konnte man auch 
in den Induſtriebetrieben feſtſtellen. Es gehörte 
zu den Abnormitäten, wenn man unter der Fach⸗ 
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arbeiterſchaft, insbeſondere der Maſchinen⸗ und ver- 
wandter Induſtrien, mal einen Juden fand. 

Dieſe jüdiſche Erbmaſſe iſt nicht unweſentlich 
ſchuld daran, daß man in Rußland eine Induſtrie 
nach intellektualiſtiſchen Geſichtspunkten aufzog. Die 
Vorſtellung in den jüdiſchen Gehirnen, daß ein 
Arbeitsprozeß induſtrieller Art, der verſtandesmäßig 
nach dem Taylorſyſtem (Zerlegung der Arbeitsvor⸗ 
gänge, beſondere Aufſichtsmethode) aufgebaut, mit 
laufenden Bändern verſehen, doch Schiffbruch leidet, 


läßt den einzigen, wiederum intellektualiſtiſch gedach⸗ 


ten Ausweg der Sabotage offen. Nur aus dieſer ab⸗ 
ſolut jüdiſchen Denkart iſt es erklärlich, daß man in 
Rußland das Verſagen der induſtriellen Erzeugung 
an Erſcheinungen ſucht, die unmittelbar nichts damit 
zu tun haben. 

Es gibt in Rußland keine Arbeiterſchaft, die die 
Garantie der geforderten Leiſtungsfähigkeit der ruſſi⸗ 
ſchen Induſtrie unter den gegebenen Verhältniſſen er- 
füllen könnte. Das Problem der ruſſiſchen 
Unterbilanz iſt das Problem der ruffi- 
ſchen Erbmaſſedes ruſſiſchen Arbeiters. 
Die Erzeugungsſchwierigkeiten werden in Zukunft nicht 
ſchwächer, ſondern ſtärker werden, und zwar deshalb, 
weil langſam aber ſicher die erſte Garnitur der Einrich⸗ 
tungsmaſchinen verbraucht iſt, und immer mehr 
die Erſatzbeſchaffung oder auch nur Reparatur dieſer 
hochqualifizierten Werkzeugmaſchinen zur Diskuſſion 
ſteht. Man kann es zur Not erreichen, daß ganz be⸗ 
ſtimmte eintönige Handgriffe in einem Werkſtück⸗ 
prozeß von Menſchen geleiſtet werden, die ein Ver⸗ 
hältnis zur Maſchine, das bewußt auf Beherrſchung 
herausgeht, nicht beſitzen. Dieſes Verhältnis genügt 
aber nicht, um eine in den Plänen des Konſtrukteurs 
feſtgelegte Maſchine nun Wirklichkeit werden zu 
laſſen. Eine Maſchine, die aus Stücken beſteht, wo 
das hundertſtel Millimeter, das das exakte Arbeiten 
garantiert, nicht mehr geſehen, ſondern nurmehr 
gefühlt wird, bedingt ein Verhältnis, das ein Be⸗ 
herrſchen der Maſchine darſtellt und ſich zuſammen⸗ 
ſetzt aus dem fauſtiſchen Wollen, dem Inſtinkt und 
der Selbſtverſtändlichkeit fachlichen Könnens, das 
wiederum gebunden iſt an die Raſſe. 

Darum iſt das Problem einer Induſtrialiſierung, 
das Problem einer Maſchiniſierung das Problem von 
Raſſe und Maſchine. Jede Raſſe, die in 
der Maſchine eine unabänderliche Geſetzmäßigkeit, 
einen Stahl gewordenen Gott, in der Technik den 
höchſten Ausdruck naturgeſetzlicher Kräfte ſieht, 
wird nie zu einer Beherrſchung der Maſchine in 
ihrer obigen ausſchlaggebenden Bedeutung kommen. 
Weder der Jude noch ein großer Teil des ruſſiſchen 
Volkes beſitzt dieſes raſſiſche Erbgut, das die Ma— 
ſchine zur Dienerin des Menſchen, zum verlän⸗ 
gerten Arm macht und zu nichts anderem. Das 
unbändige Gefühl, eine neue Konſtruktion in den 
Dienſt ſtellen zu können, die Freude an der durch 
Menſchengeiſt gebundenen Kraft in der Maſchine 
erhebt den deutſchen Facharbeiter zu der gigantiſchen 
Höhe, die dem Juden ungeheuer iſt. Hier liegt der 
Schlüſſel nordiſch beſtimmten Erbgutes der deutſchen 
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Arbeiterſchaft, die es dem deutſchen Volke ermöglicht, 
Vierjahrespläne mit einer Selbſtverſtändlichkeit nicht 
nur aufzuſtellen, ſondern auch durchzuführen, die die 
Welt aufhorchen laſſen. 

Wenn Reichsleiter R. Walter Darré ausführte, 


daß das Bauerntum der Lebensquell des deutſchen 


Volkes iſt, ſo iſt das deutſche Arbeitertum das 
Bett und der Damm, die dieſem Quell eine 
ruhige Laufbahn verleihen. Nordiſch beſtimmtes 
Arbeitertum ſieht uns an, wenn wir Alfred Krupp, 
Borſig, Siemens und all die großen Meiſter des 
deutſchen induſtriellen Lebens betrachten, ebenſo wie 
wir in den Geſichtern unſerer Meiſter, Vorarbeiter 
und Facharbeiter dieſelben Züge wiederfinden, die das 
Beherrſchen der Maſchine aus ihrer Erbmaſſe mit 
derſelben Selbſtverſtändlichkeit vollbringen, wie die 
Wikinger ihre Boote meiſterten, die deutſchen Gene⸗ 
räle ihre Schlachten ſchlugen, deutſche Muſiker, 
Dichter, Maler und Gelehrte ihre Kulturleiſtungen 
hinſtellen und der deutſche Bauer ſeinem königlichen 
Hof vorſteht. Das iſt Raſſe, und Raſſe iſt die 
Geſtalterin der Dinge, nicht aber — wie 
lebensfremde jüdiſche Intellektuelle glauben — die 
Umwelt, die den Menſchen forme. 

Von dieſen Urkräften ſcheint auch Stalin etwas 
begriffen zu haben, wenn er in ſeiner Rede vor den 
Abſolventen der Akademie der Roten Armee am 
4. Mai 1935 folgendes ausführte: 

„Früher ſagten wir: die Technik entſcheidet alles. 
Dieſe Loſung hat uns in der Beziehung geholfen, daß 
wir dem Hunger auf dem Gebiete der Technik ein 
Ende bereiteten und eine außerordentlich breite tech⸗ 
niſche Baſis auf allen Arbeitsgebieten für die Aus- 
rüſtung unſerer Leute mit einer erſtklaſſigen Technik 
geſchaffen haben. Das iſt ſehr gut, aber noch lange, 
lange nicht genug. Um die Technik in Be— 
wegung zu bringen und fie reſtlos auszu— 
nutzen, braucht man Menſchen, die dieſe 
Technik bereits beherrſchen, braucht man 
Kader, die fähig ſind, ſich die Technik an— 
zueignen und ſie nach allen Regeln der 
Kunſt auszunutzen. Eine Technik ohne 
Menſchen, die dieſe Technik beherrſchen, 
iſt tot. Eine Technik mit Menſchen an der 
Spitze, die dieſe Technik beherrſchen, kann 
und muß Wunder vollbringen. Hätten wir 
in unſeren erſtklaſſigen Werken und Fa- 
briken, in unſeren Sowjetgütern und 
Kollektivwirtſchaften, in unferer Roten 
Armee eine genügende Zahl von Kadern, 
die fähig wären, dieſe Technik zu bezwin⸗ 
gen, fo würde unſer Land einen drei- und 
viermal größeren Effekt erzielen. Aus 
dieſem Grunde muß jetzt das Schwer— 
gewicht gelegt werden auf die Menſchen, 
auf die Kader, auf die Arbeitskräfte, die 
die Technik gemeiſtert haben. Aus dieſem 
Grunde muß die alte Loſung, die Technik 
entſcheidetalles', die eine bereits hinter 
uns liegende Periode, die Periode des 
Hungers auf dem Gebiete der Technik, 
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widerſpiegelt, jetzt durch eine neue To- 
fung. erſetzt werden, durch die Loſung 
„die Kader entſcheiden alles.“ 

Das iſt das Ergebnis einer faſt zwanzigjährigen 


ſowjetruſſiſchen Regierung. Sie kommt einer ver⸗ 


zweifelnden Erklärung gleich, die am Ende 


einer Periode feſtſtellt, daß der gegangene Weg ohne 


Erfolg war. Es muß Stalin bitter angekommen 


ſein, eine ſolche grundſätzliche Schwenkung einer ein⸗ 
geſchlagenen Richtung vorzunehmen. Aber auch die 


neue Proklamation wird ohne Erfolg bleiben, ſolange 
man die raſſiſche Bedingtheit des Beherrſchers der 


Maſchine nicht anerkennt. Dieſe läßt ſich nicht an⸗ 


erziehen, nicht durch Propaganda feſtlegen, ſie iſt 
Erbmaſſe und die hat der Bolſchewismus mit infer⸗ 
naliſchem Haß ausgerottet. Wir aber in Deutſch⸗ 
land, die wir den Aufbau des Reiches mit der Pro— 
klamation an das wertvolle raſſiſche Erbgut unſeres 
Volkes begannen, wir, die wir den deutſchen 
Menſchen in den Mittelpunkt ſtellen, müſſen 
uns immer wieder darüber klar ſein, daß nur ſolange 
der Aufbau garantiert iſt, als das wertvolle raſſiſche 
Erbgut im Volke vorhanden iſt. Ohne dieſes Erbgut 
in unſerer Arbeiterſchaft ginge der Weg unabänderlich 
rückwärts. Und hier liegt letzthin der Grund unſerer 
nationalſozialiſtiſchen Einſtellung, daß nicht Geburt 
und Stand, nicht Geld und ſonſtige Anhängſel die 
Wertung eines deutſchen Menſchen ausmachen, ſon⸗ 
dern allein ſein raſſiſches Erbgut, das uns die 
Garantie der Leiſtungsfähigkeit des deutſchen Volkes 
bedeutet. 


Karl Mieöbroät: 


Man muß Gutes tun... 


Fritz Günther fieht von feiner Arbeit zu dem 
Sibiriaken auf. Dieſer hat ſeine Mütze in der Hand, 
zwinkert mit ſeinen liſtigen Schlitzaugen. Wie Fritz 
Günther aus den Gebärden des Sibiriaken zu er- 
kennen meint, will der den Fliegen, die ſich um eine 
Brotkrume ſummend tummeln, eine Schlacht ſchla⸗ 
gen. So geſchieht es denn auch. Er wiegt, mit der 
Mütze das richtige Ziel ſuchend, den Körper, und 


dann — bumm — ſchlägt er zu. Setzt die Mütze 


wieder auf, ſchiebt ſie in den Nacken und überprüft 
das Ergebnis. Schüttelt mit einer vorwurfsvollen 
Miene den Kopf und ſagt: „Zwei weniger!“ und 
weiter ſpricht er leiſe und ironiſch, wobei er den Kopf 
vieldeutig wiegt: „Schlechte Arbeitsleiſtung, der Ge- 
noſſe Stachanow ſchafft das Doppelte.“ 

Nickt noch einmal abſchließend über den getöteten 
Fliegenhaufen und fegt ihn dann auf den Boden. 
Wendet ſich zu Fritz Günther um, ſieht in deſſen 
fragendes Geſicht und verzieht den Mund zu einem 


breiten Grinſen. 


Fritz Günther, der nun glaubt, der Sibiriake, mit 


ſeinem Kampf mit den Fliegen fertig, werde ihm 


bei der Arbeit helfen, nimmt ſein Werkzeug und nickt 
dem Sibiriaken zu. Der ſchüttelt den Kopf, ſagt: 
„Nein!“, ſieht ſich in der Werkſtatt um, ſie ſind beide 
allein, und ohne ein Wort dazu zu ſagen, nimmt er 
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Frit Günther den Hammer aus der Hand und ſpricht 
in deſſen fragendes Geſicht: 

„Genoſſe Deutſcher, man muß Gutes tun!“ 

Der begreift nicht, zuckt mit der Schulter. Er hat 
in den vier Jahren, die er in der Sowjetunion als 
Schloſſer arbeitet, ſchweigen gelernt. So bleibt auch 
jetzt ſein Mund verſchloſſen. Noch ein Jahr iſt er 
hier oben für Sibirien verpflichtet. Freiwillig 
hat er ſich nicht für dieſe Arbeit gemeldet. Ein 
ſanfter Druck des Genoſſen Arbeitsvertreter hat es 
für geraten erſcheinen laſſen, ſeine Unterſchrift unter 
den Arbeitsvertrag zu ſetzen. Der Kopf des Si- 
biriaken wandert langſam herum, zu der Tafel, wo 
die Leiſtungsnormen angeſchrieben ſtehen. Fritz 
Günther folgt dem Blick des Sibiriaken. Ein leichter 
Schreck legt ſich auf Fritz Günthers Geſicht. Die 
Norm iſt ſchon wieder höher geſetzt. Das bedeutet 
für ſeine ruſſiſchen Arbeitskollegen, die ſo ſchon nicht 
mit der geſetzten Norm fertig werden, eine weitere 
Steigerung ihrer Not. Die Spannung zwiſchen 
Leiſtung und Norm wird ihnen vom Arbeitslohn 
abgezogen, nun ſind es noch zehn Prozent mehr. Mit 
dem Blick auf die Tafel ſagt der Sibiriake: 

„Genoſſe Deutſcher, das iſt deine Norm.“ 

Fritz Günthers Lippen preſſen ſich zuſammen; was 
ſoll er auch darauf antworten, es ſtimmt, was der 
Sibiriake geſagt hat; doch ändern kann er es auch 
nicht, denn was kann er dafür, daß der Schlag ſeines 
Hammers immer richtig ſitzt. 

Der Sibiriake hebt die Hand, zeigt durch das 
Fenſter auf den Fluß. Im ſchmalen Ausſchnitt des 
Fenſters ſehen ſie den Dampfer Spartak. Schön 
weiß geſtrichen, ſo leuchtet er in der Ferne. Grau 
ſchwelt der Holzrauch aus ſeinen Schornſteinen. Es 


ſcheint alſo nun auch in Port Igarka, der ſagen⸗ 
haften Stadt im Norden, an der Jenniſſei-Mün⸗ 


dung, der Sommer gekommen zu ſein. Drei Monate 
herrſcht dort ein für Menſchen erträgliches Klima 
und dann iſt wieder Nacht und eine menſchliche 
Tätigkeit faſt unmöglich. Doch was geht dies die 
Gehirne in Moskau an? Die haben beſchloſſen, den 
Fiſchplatz der Tunguſen zu einer Stadt zu machen. 
Damit iſt, nach dem Muſter der Großen Kaiſerin 
Katharina und ihres Kanzlers Potemkin, die Stadt 
fertig. Der Spartak bringt zweimal in dieſen Mo⸗ 
naten neue Menſchen in dieſe Eiswüſte und holt die 
Kranken zurück. In dieſem Jahr ſoll die ganze Arbeiter- 
ſchaft an Skorbut erkrankt ſein, haben die Tunguſen 


berichtet. Stimmt dieſe Nachricht, wird der Spartak 


fünfhundert neue Menſchen in die Polarnacht bringen 
müſſen. Das macht nicht allzu große Schwierigkeiten. 
Es gibt genug Menſchen und ein Befehl iſt leicht 


geſchrieben, koſtet nicht einmal Schweiß. Und das 


alles, damit in Moskau, im Plan der Bolſchewiſten, 
eine neue Stadt auf der Karte verzeichnet iſt, um 
damit protzen zu können. Daß es ſo iſt, wiſſen ſie 
alle hier oben und ſprechen auch ohne Zurückhaltung 
darüber. 

Doch nun könnte der Si feinen Mund auf- 
tun. Um ihm zu zeigen, daß die Norm erhöht ift, hat 
er den Hammer nicht weggelegt. Der Sibiriake zieht 
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die Mütze in die Stirn und dann fagt er: „Ge⸗ 
noſſe Fritzſchewo, ich habe dir erzählt, daß das 
Mammut den Tunguſen geholfen hat, ich möchte 
dir und uns jetzt auch helfen. Man muß Gutes tun, 
hat damals das Mammut geſagt, und ſage du nun zu 
allem ja, dann wirſt du deine Mutter wiederſehen.“ 

Ein bittendes Grinſen ſteht im Geſicht des Si⸗ 
biriaken. Fritz Günther kennt dieſes Geſicht, und da 
er nichts anders zu ſagen weiß, ſagt er „Gut!“ 

Das bittende Grinſen bleibt im Geſicht des Si⸗ 
biriaken! Weiter ſpricht er 

„Man hat uns geſagt, die Internationale er⸗ 
kämpft das Menſchenrecht. Du haſt daran geglaubt, 
ich habe daran geglaubt, wir alle, wir Sibiriaken, 
Ruſſen und du, der Deutſche, und.“ 

Er ſchweigt, wiſcht ſich mit dem Rockärmel die 
Naſe. Das iſt aber nur, weil er nach Worten ſucht, 
denn er will dem Deutſchen ja helfen Gutes will er 
tun. Er nickt vor ſich hin und ſpricht weiter: 

„Daß du ſo biſt, das liegt bei dir, weil du eben 
nicht anders kannſt, weil du ein deutſcher Arbeiter 
biſt. In deiner Heimat mag man ſo arbeiten, damit 
alles feinen deutſchen Gang geht. Wir haben es 
nicht nötig, wir kommen auch ſo mit unſerem Leben 
in Ordnung. Das iſt nun einmal ſo bei dir und auch 
bei uns, da kann keiner dafür. Das Schneewaſſer 
kann ja auch nicht dafür, wenn es nicht ablaufen 
kann und dann dem Tunguſen alles Gras und Moos 
nimmt. Ebenſo ſteht deine Arbeit über uns und hat 
auf unſere Geſichter die große Traurigkeit gelegt. 
Ich und alle in der Werkſtatt haben dich nicht von 

der Arbeit abhalten können, doch wenn auch, nichts 
wäre darum für uns beſſer geworden. Du ſchlägſt 

mit deinem Hammer einmal zu, und es iſt gut. Wir 

müſſen zehn Schläge tun, und es iſt dennoch nicht 

gut. Du gehſt einmal um die Maſchine und weißt, 

wo der Fehler iſt. Wir müſſen, als hätten wir keine 

Augen, lange ſuchen.“ u en 

„Wir ſind Ochſen und du biſt ein Elefant. Was 


iſt das für eine Internationale, die nach Elefanten 


die Norm an die Tafel ſchreibt?“ 


Das Grinfen iſt aus feinem Geſicht und Fritz 


Günther will es ſcheinen, als haben ſich die Augen 
des Sibiriaken mit Waſſer gefüllt. Wieder wiſcht 
ſich der Sibiriake die Naſe, die Worte ſind aus 
ſeinem Gehirn wie die Wolken vom Sommer⸗ 
himmel. Und er hatte doch am Nachmittag ſo viele, 
als er mit ſeinen Arbeitskollegen beſchloß, den Ge⸗ 

noſſen Deutſchen aus der Werkſtatt zu ſchaffen, tot 
oder lebendig. Er ſieht auf die Normtafel und dann 
findet er wieder den Faden der Worte: 

„Das iſt nun einmal nicht anders und hat wohl 
auch ſeinen Sinn, aber nicht hier bei uns. Du magſt 
in Deutſchland richtig ſtehen. Hier bei uns ſtehſt du 
auf unſeren Füßen, und das tut weh. Und ſo müſſen 
wir für dich, wie es das Mammut für das Schnee⸗ 


waſſer getan hat, eine Rinne ziehen, damit du ab⸗ 


fließen kannſt. Sonſt töteſt du uns wie das Schnee⸗ 
waſſer den Tunguſen. In der Werkſtatt haben wir 
über dieſe Rinne lange beraten und beſchloſſen, da 
wir nicht in Port Igarka verrecken wollen, dich wie 
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das Waſſer mit dem Jenniſſei abfließen zu laſſen.“ 
Er macht eine Pauſe. Und Fritz Günther, der die 
Peitſche ſeiner beſſeren Arbeitsleiſtung für die an⸗ 
deren Arbeitsgenoſſen nicht zum erſtenmal um ſeine 
eigenen Ohren pfeifen hört, weiß nun, daß für ihn 
eine ernſte Stunde geſchlagen hat. So war es auch 
in Moskau geweſen. Da haben ſie ihn nach hier 
abgeſchoben. Nun war es wieder ſo weit. Er be⸗ 
greift den Sibiriaken und die anderen Arbeitskollegen. 
Der Sibiriake hat ohne Haß geſprochen, alſo wird 
er einen Weg zur Flucht wiſſen und ihn nicht in den 
Jenniſſei werfen, wie ſo manchen anderen ſchon. 
Denn um ihn wie einen räudigen Hund loszuwerden, 
braucht es nicht ſo vieler Worte. Daß er ſich fügen 
muß, weiß er auch, denn was kann er gegen hundert 
Menſchen machen. Der Sibiriake ſpricht weiter: 
„Nun meine ich aber mit dem Mammut, man 
muß Gutes tun. Da du uns nichts Böſes getan haſt, 
wie ich dem Fiſch auch nicht, wenn ich den an der 
Angel habe, ſo wollen wir dir eine Gelegenheit geben, 
mit einem Tunguſen nordwärts zu wandern, und 
wenn du klug biſt, wirſt du dann deinen Weg in 
dein Land ſchon finden““ Po. 

Wieder unterbricht feine naſſe Naſe den Strom 
ſeiner Worte, doch dann weiß er wieder, was er zu 
ſagen hat, als Mund feiner Arbeitskollegen: „Genoſſe 
Fritzſchewo, du darfſt es uns nicht krumm nehmen, 
wenn wir in der Werkſtatt ſo über dich beſchloſſen 
haben. Der Genoſſe Arbeitskommiſſar hat uns an⸗ 
gedroht, daß er uns, wenn wir nicht ebenſo arbeiten 
wie du, in die Zwangslager nach Port Igarka 
ſchicken will. Soviel wie du können wir nicht ar⸗ 
beiten und, daß wir im Lager verrecken ſollen, kannſt 
du nicht wollen.“ 

Fritz Günther kennt den Zwang dieſer gefühlloſen 
Arbeitskommiſſare. Er kennt deren Rückſichtsloſig⸗ 
keiten und weiß auch um die Not ſeiner Arbeits⸗ 
kollegen, er muß an die Internationale denken und: 


daß ſich an ſeiner Arbeit deren ganzer Irrſinn offen⸗ 


bart. Er reicht dem Sibiriaken die Hand und 
braucht nicht zu ſagen, daß er es ihm nicht krumm 
nimmt. Sie drücken ſich die Hände und hoffen für 


einander, daß der Weg, den ſie nun gehen, aus ihrer 


gemeinſamen Not führt. 


Dunkel iſt es inzwiſchen geworden. Schweigend 


gehen ſie in die Nacht hinein. Vor Fritz Günther 
iſt alles noch ein unentwirrbares Netzwerk. Sollte 
er aber doch den Weg zur Heimat finden, ſo haben 


ihn die Rufe aus Deutſchland, die er heimlich als 


Genoſſe Radiomann, nach langem Abtaſten der 
Wellen, gehört hatte, nach Haufe geholt. Alles ſoll 
anders geworden ſein, und man ſoll ſich nicht mehr um 
ſeiner Arbeit willen ſchämen brauchen. Von dieſer 
Hoffnung werden ſeine Schritte beſchwingt. Gutes 
muß man tun, hatte der Sibiriake geſagt, ja, das wird 
er tun, und wenn er wieder in Deutſchland iſt, wird 
er zu ſeinen Arbeitskollegen davon ſprechen, was die 
Internationale in Wirklichkeit iſt. Eine Arbeits- 
peitſche, wie fie peinigender der Kapitalismus nicht 
ausdenken kann, eine Arbeitspeitſche, die Stachanow⸗ 
Syſtem heißt. 1 8 
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Anton Kiedler: 


Die Notwendigkeit der Arbeit für das Gedeihen 
des Volkes und innerhalb desſelben für jeden ein⸗ 
zelnen Volksgenoſſen iſt eine Tatſache, die kaum 
bezweifelbar iſt. Den Trieb und die Freude zur 
Arbeit fühlt jeder geſunde Menſch, fühlt jeder von 
uns in ſich — jeder von uns wollen wir betonen 
und damit ſchon eine Abgrenzung vornehmen gegen⸗ 
über anderen. Freilich ſetzen ſich der Arbeitsfreude 
in vielen Fällen Hinderniſſe mancher Art entgegen, 
die vielleicht im Einzelfalle geeignet ſind, die Arbeit 
zu „verleiden“: die Arbeitsfreude in Arbeitsleid zu 
verwandeln. Solche Umſtände, wie etwa geringer 
Arbeitserfolg, ungeſunde Arbeitsbedingungen, ſchlechte 
Arbeitskameraden, häßliche Arbeitsräume ſind aber 
keine notwendigen Begleiterſcheinungen der Ar⸗ 
heit. Die Einſicht hierfür zu wecken, an deren 
Beſeitigung mitzuwirken und die Volksgenoſſen — 
Betriebsführer und Gefolgſchaften — zu guten Ar⸗ 
beitskameraden zu erziehen, die ſich gegenſeitig die 
Arbeit verſchönern ſtatt erſchweren, iſt eine der 
größten und vornehmſten Aufgaben, die der Deut⸗ 
ſchen Arbeitsfront vom Führer geſtellt wurden. 


Unbehinderte Arbeitsfreude und Arbeitsluſt be⸗ 
fähigen ein Volk zu großen Leiſtungen, Gerechtigkeit 
in der Arbeit als Vorausſetzung hierfür ſchafft Ge⸗ 
meinſchaft und Zuſammenhalt und trägt dazu bei, 
ein Volk ſtark und mächtig zu machen: die Ar⸗ 
beitsfreude iſt ein lebenerhaltendes 

und förderndes Element unſerer Raſſe. 


Die jüdiſche Gegenraſſe hat in der 
Geſchichte unſeres Volkes ſtets auf die 
Vernichtung der Arbeits freude und da- 
mit auf die Zerſtörung der Schaffens- 
kraft und des Zuſammenhalts hingear⸗ 
beitet. 


Dies geſchah zum Teil durch Propagierung von 
Gedanken, die der jüdiſchen Raſſenſeele entſtammten 
und als göttliche Offenbarung ausgegeben wurden, 
zum Teil durch direkte perſönliche Einflußnahme von 
Juden auf das Leben unſeres Volkes. Der Eigenart 
des jüdiſchen Raſſekonglomerates als Paraſit in den 
Lebensräumen und an den Kulturgütern anderer 
Völker entſpricht die Verneinung der Arbeit, 
die Sucht nach Befreiung und Erlöſung 
von ihr, — das heißt praktiſch das Beſtreben nach 
Abwälzung derſelben auf Angehörige anderer Völker 
und deren Verknechtung. 


Sowohl dem Liberalismus als auch dem Marris- 
mus iſt die Wertung der Arbeit kein Problem. Der 
Gedanke an eine ethiſche Würdigung kann überhaupt 
nicht aufkommen, weil die Arbeit nur der Menge und 
der Ergiebigkeit nach betrachtet wird und ſich nur als 
Produktionsfaktor, als Inhalt eines Vertrages, als 
Ware und als äußerliche Auswirkung eines Muskel⸗ 
und Nervenverbrauches im Menſchen Geltung ver⸗ 
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Arbeit und Kalle 


ſchaffen kann. Das iſt aber 
kein Hindernis dafür, daß 
die Arbeit ſowohl in den 
wirtſchaftsliberaliſtiſchen 
Syſtemen als auch in dem marxiſtiſchen eine ganz be⸗ 
deutende Rolle einnehmen konnte; allerdings lediglich 
in der dieſen Syſtemen eigenen Zielrichtung. Arbeit 
gilt als erforderlich zur Hervorbringung von Gütern 
und fördert daher die Entſtehung von Reichtum, und 
Arbeit gilt als die einzige Ware, die der Lohnarbeiter 
auf den Markt werfen kann, um ſich dafür Lebens⸗ 
mittel einzutauſchen. Wenn Materialiſten von Ar⸗ 
beit ſprechen, ſo meinen ſie überhaupt nur abhängige 
Lohnarbeit, und dieſe war ausſchließlich Gegenſtand 
der Sozialökonomik und Jurisprudenz, hatte aber 
mit Ethik und Gemeinſchaft nicht das Geringſte zu 


tun. 


Eine grundſätzlich verſchiedene Einſtellung zur Ar- 
beit nimmt die katholiſche Kirche ein. Ihre 
führenden Männer haben zu allen Zeiten die un⸗ 
geheure politiſche Bedeutung der Arbeit für das 
menſchliche Zuſammenleben erkannt; alle großen 
Kirchenlehrer haben ſich mit philoſophiſchen Betrach— 
tungen über die Arbeit beſchäftigt. Die Moraltheo- 
logen haben die Wiſſenſchaft von der Arbeit zu ihrem 
Fachgebiet gemacht und die Hochflut der katholiſchen 
Literatur über das Problem zeugt von dem ungeheuren 
Intereſſe, welches ihm entgegengebracht wird. Der 
kirchlichen Lehre kann ihrem ganzen Weſen nach eine 
nur materialiſtiſche Arbeitsauffaſſung nicht genügen. 
Die Kirchenlehrer mußten notwendigerweiſe die Lehre 
von der Arbeit dem kirchlichen Begriffsgebäude ein⸗ 


fügen. Hierbei erlitt die ſittliche „ 


folgenſchwere Einbußen. 


Die Hilfeſtellung der Kirche 


Die Übernahme jüdiſcher Theologie 
durch chriſtliche Kirchenväter und Kir- 
chenlehrer (Mausbach) hat weſentlich 
zur Verbreitung jüdiſcher Arbeitsver⸗ 
nein ung und damit zu einer Schwächung 
der ſittlichen Arbeitskraft der euro⸗ 
päiſchen Völker beigetragen. 


Der Jude Paulus, ein Heiliger der römi⸗ 
ſchen Kirche, übernahm die aus der jüdiſchen Theo⸗ 
logie ſtammende Lehre von der Erbfünde (die Vor— 
ſtellung, daß jeder Menſch mit einer Sünde behaftet 
geboren wird) in die chriſtliche Lehre (Mausbach). 
Zur Strafe für dieſe Sünde wurde nach altteſta⸗ 
mentariſcher Vorſtellung den Menſchen die Arbeit 
als Buße und als Joch aufevbagt, das ſchwer 
auf ihnen laſten ſoll. 


Hieronymus, ein mittelalterlicher Heiliger 
der römiſchen Kirche, gibt den Rat: „Arbeite, damit 
Dich der Teufel beſchäftigt finde!“ — Die Ver⸗ 
achtung der Arbeit drang in die Klöſter; es gab 
Mönche, die nicht arbeiten, ſondern lieber von frei⸗ 
willigen Gaben der Gläubigen leben wollten. Sie 
rühmten ſich dabei noch, vollkommener als andere zu 
ſein und ganz gemäß der Lehre Gottes zu leben, 
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welcher die Vögel in der Luft nähre und die Lilien 
des Feldes kleide (Ratzinger). 


Der Gelehrte Thomas von Aquin, ein 
mittelalterlicher Heiliger der römiſchen Kirche, lehrte, 
daß körperliche Arbeit vor allem den Sklaven zu⸗ 
ſtehe; die Sklaverei ſelbſt erklärte er als Folge der 
Erbſünde, als relative Notwendigkeit, ebenſo gerecht 
wie das Privateigentum (Haeßle). 


Die geiſtige Arbeit ſteht bei Thomas von Aquin 
ungleich höher als die körperliche, ja er macht den 
Grad der Vollkommenheit des Menſchen abhängig 
von der geiſtigen Arbeit, die ihm obliegt. Je weniger 
Geiſt zur Ausführung einer Arbeit erforderlich iſt, 
deſto tiefer ſteht ſie. Den höchſten Grad der Voll⸗ 
kommenheit verleiht dagegen die Kontemplation, das 
beſchauliche Leben der Mönche, die andere für ſich 
arbeiten laſſen. 


Der römiſche Pa pſt gan XIII. — im 
19. Jahrhundert durch ſein Rundſchreiben über die 
Arbeiter frage (1891) weſentlich zur Verbreitung des 
jüdiſchen Arbeitsfluches bei. Als Vorkämpfer des 
politiſchen Katholizismus (Einmiſchung der Kirche 
in Angelegenheiten des Staates) gab er Ratſchläge 
für das Zuſammenleben von Unternehmern und Ar⸗ 
beitern. Seine Auffaſſung iſt getragen von der uns 
raſſefremden verneinenden Einſtellung zum Leben: 
„Gott hat uns die Erde nicht als eigentlichen Wohn⸗ 
ſitz, ſondern als Ort der Verbannung angewieſen. 
Ob der Menſch an Reichtum und an anderen 
Dingen, die man Güter nennt, Überfluß habe oder 
Mangel leide, darauf kommt für die ewige Seligkeit 


nichts an ...“ Gegenüber den Leiden der Arbeit als 


Folge der Erbſünde empfiehlt er, die Linderungs⸗ 
mittel der Kirche aufzuſuchen und ſich bei ihr Troſt 
zu holen — eine offenkundige Anwendung der raſſe⸗ 
fremden Lehre von der angeblichen Unvermeidlichkeit 
zugefügten Arbeitsleides zur Stückung 1 
Macht. 


Der Lehre des Papſtes folgend werden ee 


noch Broſchüren und Bücher vertrieben, die den 
jüdiſchen Arbeitsfluch propagieren und als göttlichen 


das heißt aber den vom Gott Jahwe der 


Juden ſtammenden — Ausſpruch auch für uns als 
Leitſatz hinſtellen. Die ehemalige Zentrumspartei 
vertrat programmatiſch die kirchliche Arbeitslehre 
(Bauer⸗Rieder) und machte fie damit zu einem In⸗ 
ſtrument der Politik, dem auf politiſcher Grundlage 
begegnet werden muß. 


Kirchliche Dialektik gegen antiken Raſſeninſtinkt 


Trotz all dieſer Tatſachen behaupten 
kirchliche Schriftſteller, erſt die katho⸗ 
liſche Kirche habe einer Arbeitsverach⸗ 
tung der nordiſch beſtimmten Völker 
des Altertums die Ehre der Arbeitent- 
gegengeſetzt. Dieſe Theſe ſucht ihre Begrün⸗ 
dung darin, daß nach überlieferten Quellen (Cicero) 
gewiſſe Beſchäftigungen, die von Sklaven und ſpäter 
von Freigelaſſenen ausgeübt wurden, als unedel be⸗ 
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zeichnet werden. Läßt aber dieſe Tatſache auf eine 
Verachtung der Arbeit ſchließen? 


Als minderwertig ſehen die Römer in der klaſſi⸗ 
ſchen Zeit „Berufe“ an, die entweder unehrlich 
waren (wie betrügeriſche Zöllner, Wucherer, unred— 
liche Händler), und ſolche, die den Sklaven und 
Freigelaſſenen, kriegsunterworfenen Angehörigen 
fremder, andersraſſiger Völker, wie Etruskern, Afri⸗ 
kanern, Griechen u. dgl. vorbehalten waren. Damit 
gaben ſie zum Teil ein Urteil über den Wert ein⸗ 
zelner Beſchäftigungen für das römiſche Volk ab, 
zum Teil diſtanzierten ſich die Römer mit ihrem 
negativen Werturteil über Sklaven⸗ und Frei⸗ 
gelaſſenenarbeit in raſſiſcher Hinſicht von dieſen 
Fremdvölkiſchen, die im gleichen Lebensraum lebten. 
Der fremdraſſige Sklave ſtand in jeder Hinſicht 
tief unter dem Römer, ja er galt ſogar als Sache; 


Do fache Propheten 


Pa pſt Ce o XIII.: Die 
Arbeit wurde dem Men⸗ 
ſchen nach dem Sünden⸗ 
fall als eine notwendige 
Buße auferlegt, deren 
Laſt er ſpüren muß.“ 
Während ſo die Arbeit als 
Fluch angeſehen wurde, 
erniedrigte fie der Jude 
auf feine Weiſe zur Ware. 
So fagte der Jude 
Ricardo: „Die Ar⸗ 
beiter ſpekulieren mit 
ihrer Arbeit gleich Rauf- 
leuten mit ihren Waren.“ 
In demſelben Sinne 
ſprach der Jude Marx 
von der Arbeit als von 
dieſer eigentümlichen 
„Ware, die keinen an⸗ 
deren Behälter hat als 
menſchliches Fleiſch und 
Blut.“ So wurde die Ar⸗ 
beit nur noch vom Gelde 
her betrachtet und ge⸗ 
riet damit unter jüdifche 
Herrſchaſt, wie der Jude 
Marx es offen bekannte: 
„Das Geld iſt der eifrige 
Gottoſraels, vor welchem 
kein anderer Gott be⸗ 
ſtehen darf. Das Geld er⸗ 
niedrigt alle Götter des 
Menfhen und verwan- 
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ung . delt ſie in eine Ware“. 
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das Werturteil über den Freigelaſſenen konnte ſich 
nicht ändern, weil der raſſiſche Tatbeſtand der gleiche 
geblieben war; aus dem fremdraſſigen Sklaven war 
ein ebenſo fremdraſſiger Freigelaſſener geworden. 
Die Abſonderung dieſen gegenüber in jeder Be⸗ 
ziehung — in rechtlicher und auch in ſittlicher — 
war ein notwendiger Damm gegen das 
Einreißen der Blutsgrenze und ergab ſich 
aus dem ſicheren Inſtinkt des römiſchen Volkes in 
klaſſiſcher Zeit. Gleichzeitig war die Minderwertung 
der Fremdraſſigen und deren Arbeit eine Warnung 
für jeden Römer, ſich nicht durch gleiche Tätigkeit 
in deren Bannkreiſe ziehen zu laſſen; er wäre in 
— gekommen, auch der Blutmiſchung zu ver⸗ 
fallen. 


Dagegen haben wir keinen Beweis dafür, daß 
die Römer ihre eigene Arbeit verachtet hätten, 
gleichgültig ob bei dieſer der geiſtige oder der körper⸗ 


liche Anteil überwog. Die Landwirtſchaft wird be⸗ 


ſonders gerühmt und auch ein Lob der häuslichen 
Arbeit uns in zweifelsfreier Weiſe überliefert. Es 
wäre auch kaum zu verſtehen, daß ein geſundes und 
kräftiges Volk ſchlechtweg die Arbeit verachten 
ſollte. Die Bewertung der Arbeit nach 
den ſie ausführenden Menſchen, von de⸗ 
nen ſie nicht getrennt werden kann, und 
die raſſiſche Bewertung dieſer Men- 
ſchen iſt das Grundelement der antiken 
Haltung. 


Die raſſiſche Bewertung der Menſchen war aber 
durch die Gleichheitslehre der römiſchen Kirche be⸗ 
ſeitigt worden; nach ihr gilt der Grundſatz: Alle 
Menſchen ſind gleich, wofern ſie nicht ſündigen — 


allein die Sünde macht die Menſchen elend und 


zu Knechten (Ketteler). Die Einſchätzung der Arbeit 
erfolgte nun aber nach intellektuellen Geſichtspunk⸗ 
ten, nämlich nach dem Maß der in ihr enthaltenen 
Geiſtigkeit und bewirkte damit in ihrer Übertragung 
auf den Lebensraum des deutſchen Volkes die 
Grundlage für die ſpätere Aufſpaltung des Volkes 
in Klaſſen. 


Die Juden greifen an 


Einen unmittelbaren Einfluß auf 
das Schickſal unſeres Volkes mit Hilfe 
der jüdiſchen Lehre von der Erlöſung 
und Befreiung von dem „Joch der Ar- 
beit“ nahmen im 19. Jahrhundert die 
beiden Juden Ferdinand Laſſal (Laſ⸗ 
falle) und Karl Mordechai⸗Marx. Sie 
untergruben ſyſtematiſch jeden Gedanken an Ar⸗ 
beitsfreude, um mit Hilfe der freudloſen Menſchen 
die Herrſchaftsziele der jüdiſchen Raſſe und gleich- 
zeitig ihre eigenen höchſtperſönlichen zu verfolgen. 
Karl Mordechai⸗Marx erklärte, daß 
Arbeit im Betriebe notwendig mit Ausbeutung 
des Arbeiters durch den Unternehmer verbunden ſei. 
Deswegen ſei die Arbeit eine ſeeliſche und körperliche 
Qual; der Arbeiter könne aus dieſem Grunde auch 
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keine innere Beziehung zur Arbeit, keine Arbeits. 


freude empfinden. Er arbeite nur, um Lebensmittel 
zu erhalten und ſodann ſeine Triebe befriedigen zu 
können: „Das Leben fängt da an, wo die Arbeit auf- 
hört.“ In einem utopiſchen Zukunftsſtaat wird den 
Arbeitern weitgehende Befreiung von der Arbeit 
vorgegaukelt. Wie dieſer Staat in Wirklichkeit aus⸗ 
ſieht, zeigt die Sowjet⸗Union, wo unter ſozialiſti⸗ 
ſchen Vorſpiegelungen die Herrſchaft der 
Juden über die Arbeiter durch Zwang zur 
Fronarbeit verwirklicht iſt; — das ließen bei uns die 
SPD. und die Kommuniſtiſche Partei erkennen, die 
ſeit dem Tage ihres Beſtehens maßgebend von 
Juden beherrſcht worden waren (vgl. F. O. Schulz, 
Jude und Arbeiter, mit näheren Angaben hierüber). 


Die Vernichtung der Arbeitsfreude 
war ein Kampfmittel des jüdiſchen 
Marxismus, das zur Auflöſung jedes 
völkiſchen Zuſammenhaltes führen und 
damit den Boden für die jüdiſche Herr- 
ſchafft ebnen ſollte. 


Während Marxens Ziele und Pläne den Klaſſen⸗ 
kampf von Generationen vorſahen, wollte der Jude 
Laſſal (genannt Laſſalle) fein Herrſchaftsziel mit 
dem gleichen Mittel wie Mordechai⸗Marx — der 
Vernichtung der Arbeitsfreude — aber ſchon zu 


ſeinen Lebzeiten erreichen. Durch die habſüchtige und 


egoiſtiſche Verſtändnisloſigkeit des deutſchen Bür⸗ 
gertums wurden die Fabrikarbeiter in ſeine Arme 


getrieben, deren er ſich nun als Mittel zur Durch⸗ 


führung ſeiner Pläne bediente. Sein Rivale 
Mordechai⸗Marx ſagt von ihm: „Er gebärdet ſich, 
mit den uns abgeborgten Phraſen um ſich werfend, 
ganz als künftiger Arbeiterdiktator.“ 


Im gleichen Sinne wie ſein Raſſegenoſſe Morde⸗ 
chai⸗Marx ſucht Laſſal den Fabrikarbeitern das 
Hoffnungsloſe ihrer Lage durch die Aufſtellung des 
von ihm fo genannten „Ehernen Lohngeſetzes“ zu be- 
weiſen, nach dem der Arbeiter ſtets nur ſoviel Lohn 
erhalten kann, als er gerade zum Leben braucht. Da⸗ 


mit treibt er die Fabrikarbeiter zur Verzweiflung 


und nimmt ihnen jede Freude an der Arbeit und 
damit am Leben ſelbſt. Sein Ziel iſt nicht etwa, 
ihnen aus der Not zu helfen, ſondern vielmehr, mit 
ihrer Hilfe die Verwirklichung ſeiner perſönlichen 
ehrgeizigen Träume, von denen er ſchon als Jüng⸗ 
ling ſagt: „Es iſt immer meine Lieblingsidee, an 
der Spitze der Juden mit den Waffen in der Hand, 
ſie ſelbſtändig zu machen.“ Als gereifter Mann 
nahmen ſeine Herrſchaftsideen plaſtiſchere Formen 


anz er hielt ſich in ſeiner Anmaßung ſelbſt für den 


klügſten Mann in Preußen (als zweitklügſten an⸗ 
erkannte er Bismarck) und wollte mit Hilfe der 
Arbeiterbewegung die Macht ergreifen: „Sehe ich 
aus, als wollte ich mich mit einer zweiten Rolle im 
Staate begnügen? Glaubſt du, ich gebe den Schlaf 
meiner Mächte, das Mark meiner Knochen, die 
Kraft meiner Lungen dazu her, um ſchließlich für 
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andere die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen? 
Sieht ein politiſcher Märtyrer ſo aus? Nein — 
handeln und kämpfen will ich, aber den Kampfes⸗ 
preis auch genießen!“ 


Der Durchbruch der Arbeitsehre 


Der Einſatz der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 
im Kampfe um Deutſchland galt nicht zuletzt der 


Wiedererringung der Arbeitsfreiheit, der Arbeits⸗ 


ehre und der Arbeitsfreude. Dem in der Weimarer 
Republik zu überwiegendem Einfluß auf das Ar⸗ 
beitsleben gelangten Judentum, das eine Exiſtenz⸗ 
möglichkeit für fi) nur in der Zerriſſenheit des deut: 
ſchen Volkes ſah, ſetzte Adolf Hitler die Forde⸗ 


rung nach Überwindung des Klaſſenkampfes und 


Einheit des Volkes entgegen; am 1. Mai 1933 
konnte das deutſche Volk zum erſtenmal, befreit von 
der Judenherrſchaft, das Feſt der deutſchen Arbeit 
feiern. 


Die Arbeitsfreude als lebenserhalten⸗ 


des und lebensförderndes Element unſerer 
Raſſe wird in den Mittelpunkt der Ar- 
beitspolitik geſtellt. Durch Erziehung der 
arbeitenden Volksgenoſſen (Betriebsführer und Ge— 
folgſchaft) zur Gemeinſchaft wird in immer ſtärkerem 
Maße das aus der Zeit des jüdiſchen Einfluſſes über— 


Vans Schmodde: 


nommene Arbeitsleid überwunden: die auf eigenſüch⸗ 
tigem Streben und auf Benachteiligung des Arbeits: 
kameraden abzielende Herrſchaft im Betrieb wird 
durch die zur Arbeitsgerechtigkeit drängende Betriebs⸗ 
gemeinſchaft erſetzt. An den Unternehmer wird die 
Forderung geſtellt, als Führer ſeiner Gefolgſchaft 
vorbildlich zu leben und kameradſchaftlich zu ſein; da⸗ 
durch wird immer mehr die früher als unvermeidlich 
betrachtete verletzende Willkür verſtändnisloſer Unter⸗ 
nehmer ausgeſchaltet und nicht zuletzt auch auf Schön⸗ 
heit und Sauberkeit der Arbeitsräume geſehen. Die 
ſoziale Ehrengerichtsbarkeit iſt zum Wächter der 
Arbeitsehre beſtimmt und hat die Aufgabe, durch 
Willkür zugefügtes Arbeitsleid ſelbſt durch Abſetzung 
des Betriebsführers oder Entfernung des ſchlechten 
Arbeitskameraden von ſeiner Stelle zu beſeitigen. 


Der Erfolg der erſten fünf Jahre nationalſozia⸗ 
liſtiſcher Arbeitspolitik beſtätigt die Richtigkeit der 
raſſiſchen Erkenntnis, daß die Arbeitsverfaſſung 
unſeres Volkes auf den Grundlagen der Arbeitsehre, 
der Arbeitsfreude und der Arbeitsgemeinſchaft als 
lebenserhaltende Kräfte aufgebaut ſein muß und 
nicht auf den einer Fremdraſſe dienenden Gedanken 
der Arbeitsverneinung und des Arbeitsfluches; die 
vor unſeren Augen ſtehende Wirklichkeit des täglichen 
Lebens iſt der handgreifliche Beweis dafür. 


/ N 7 ein großes Wunder, 
Die ſilberne Vochzeit 
bak rauchen konnte. 


eine Geſchichte von der Keichsautobahn 


Auf Stube neun im Lager wohnte einer, der war 
Puppenmacher von Beruf und ſtammte irgendwoher 
aus dem Thüringiſchen, aus einem kleinen Dorf, in 
dem der Hunger und die Not zu Hauſe waren, ſolange 
man denken konnte. 


So brauchte es niemanden zu wundern, daß der 
Puppenmacher den Glauben an eine freundliche Welt 
verloren hatte. Er glaubte nicht, was er nicht in den 
Händen hielt. Immerhin ſeit er auf der Autobahn 
arbeitete, glaubte er daran. Aber das bedeutete nicht 
viel, denn immer am Wochenende erwartete er ſeine 
Entlaſſung. Und immer wenn es Lohn gab, fürchtete 
er die Abzüge. Und immer, wenn er ſah, daß die Ab⸗ 
züge ſich noch eben ertragen ließen, quälte es ihn, ſie 
würden das nächſte Mal erhöht werden. 

Er war ſehr ſparſam. Bei jedem anderen hätte man 
geſagt, er ſei geizig. Aber bei ihm konnte man das nicht 
ſagen; denn er hatte einen Begriff von dem Geld, als 
ſei es der Herrgott ſelber oder wenigſtens ſeine rechte 
Hand. Er trank auch nicht und rauchte den billigſten 
Tabak — ſo einen Rippenknaſter, das ganze Pfund 


um fünfzig Pfennige —, und es erſchien ihm ſchon 
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Noch viel verwun⸗ 
derlicher war es ihm, 
daß er allein in einem 
Bett ſchlief, daß er zum 
en Fleiſch, zum Abenbrot ein Viertel Wurſt 

ekam. u | : - 

Seine Stubenkameraden hatten anfangs über ihn 
geſpottet. Er ſei ein Knauſer, hatten ſie geſagt. Dann 
— ſpäter — ſtellten ſie das Spotten ein. Ein Menſch, 
mit dem das Menſchenſchickſal ſo böſe umgeſprungen 
war, der mußte ſich erſt gewöhnen. Sie ſagten dann 
„Vater“ zu ihm. a | 9 

Er hätte auch wohl ihr Vater ſein können, denn 
er war beinahe doppelt ſo alt wie ſie, obwohl gewiß 
nicht älter als fünfzig Jahre. Aber es gibt manche 
Menſchen, die ſcheinen älter, als ſie ſind, weil das 
Schickſal ſie mit ſeinen ſcharfen Runen gezeichnet hat. 
So hätte man auch denken können, der Puppenmacher 
habe ſchon die ſechzig oder auch ſiebzig auf ſeinem 
krummen Buckel. — Wenn er ging oder ſtand, ſah 
er aus wie ein lebendiges Fragezeichen. 

„Warum gehe ich, und warum ſtehe ich, und warum 
bin ich noch am Leben?“ — Und dieſes Warum, das 
ſich hinter allen ſeinen Lebenslagen erhob, hatte ihn 
auch ſo mißtrauiſch gemacht. 

Wenn die jungen Kerls in ihrer reinen Freude am 
Leben und an der Arbeit und vielleicht am Garnichts, 
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wenn fie nur eben einmal lachten, dann war es ihm, 
als lachten ſie über ſeine Unbeholfenheit. Und wenn 


ſie ihm auf die Schulter ſchlugen und ihm eine Flaſche 
Bier hinſtellten und ſagten: „Nun, Vater, was 


machſt du für ein grieſes Geſicht“, dann meinte 


wollten ihren Scherz mit ihm treiben. 


„Jungens“, ſagte er mißmutig, „laßt mich doch in 
Frieden.“ Und wenn ſie ihn aus lauter Rückſicht in 
Ruhe ließen, dann dachte er: „Sieh da, ſie haben dich 
zum alten Eiſen geworfen; ſie nehmen dich nicht mehr 
für voll.“ „ 

Aber es hatte doch wirklich nichts zu bedeuten. Und 
die Kameraden bedauerten ihn um aller Freude willen, 
die man ihm geſtohlen hatte, und mochten ihn nicht 
einmal ſchlecht leiden. | . 


„Laßt ihn“, ſagten ſie manchmal, wenn ſie unter⸗ 
einander waren — und einer wollte ſich über ſeine 
Eigenarten beſchweren, „laßt ihn, er kennt es nicht 
anders.“ — Sie lebten ihren Tag und ließen ihn den 
ſeinen leben. 


Freilich ärgerten ſie ſich auch, wenn er wie die leib⸗ 
haftige Unzufriedenheit unter ihnen ſaß und ihnen die 


er, ſie 


Freude vergällte. Einmal bekamen ſie eine Zulage. 


Es war gar nicht viel, drei Pfennig die Stunde, aber 
fie freuten ſich doch. Da ſagte er: „Wer weiß warum?“ 


Warum?“ — Sie meinten: weil man ihre Arbeit 
1 


anerkennen wolle. — Aber er ſchüttelte den Kopf. Er 


kannte von früher her nur Menſchen, die etwas haben 
wollten, wenn ſie gaben; und die nicht gaben, wenn ſie 


nichts erwarteten. Und da er mehr Erfahrung hatte als 


alle andern, und da er viele Beiſpiele erzählte, wurden 


ſie mißtrauiſch. Aber es ereignete ſich nichts weiter, 


und es erwies ſich endlich, daß ihre erſte Meinung recht 
geweſen ſei. 


Ein andermal gab es zu Mittag drei Eier, obwohl 
es auf dem Küchenzettel „Zwei Eier“ geheißen hatte. 
Sie wunderten ſich wohl, aber ſie freuten ſich. Der 
Puppenmacher hingegen wurde wieder von ſeinem 
Mißtrauen befallen. „Es wird Kontrolle kommen“, 
ſagte er. — „Was für Kontrolle?“ wollten die andern 
wiſſen. — „Ach“, ſagte er, „ihr Dummköpfe, es wird 
eine Kontrolle kommen vom Reich oder von der Partei, 
um zu ſehen, was es bei der Firma zu eſſen gibt. Sie 
werden fragen: „Was habt ihr heute Mittag ge⸗ 
geſſen?! / — „Drei Eier“, werdet ihr ſagen. — Nach⸗ 
her werden ſie den Speiſezettel leſen. Darauf ſteht 
„Zwei Eier“. — „Aha“, werden die vom Reich 
denken, „eine gute Firma, hat ein Ei zugegeben.“ 

Danach war ihnen wieder für einige Zeit die 
Freude verdorben. Es kam zwar keine Kontrolle, aber 
ſie hielten das beinahe für einen Zufall. 


Später einmal fand einer eine Notiz in der Zei⸗ 
tung; darin hatte die Bäcker frau aus dem Dorfe den 
Kuchen gewickelt. In dieſer Notiz hieß es, daß einige 
Männer für ihren Kameraden gearbeitet hatten, weil 
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deſſen Kind geſtorben war und er durch das Begräbnis 
und die Sorge nicht auch noch einen Lohnverluſt er⸗ 


leiden ſollte. Es hieß, das ſei dem Kameraden in 


ſeinem Leid ein rechter Troſt geweſen. 


Sie ſprachen davon, wie man von einer guten Tat 
ſpricht, die einer öffentlichen Anerkennung wert iſt. 
Aber der Puppenmacher ſagte: „Es ſteht hier doch ge⸗ 
ſchrieben.“ — Aber er entgegnete: „Es ſteht vieles 
geſchrieben. Und in der Bibel iſt geſagt: Du ſollſt 
deinen Mächſten lieben wie dich ſelbſt. Wo hätte man 
das je gefunden? Ein jeder liebt ſich ſelbſt.“ — Er 
dachte daran, daß er einmal — vor vielen Jahren — 
als ſeine älteſte Tochter auf den Tod krank geweſen 
war, einen reichen Mann um Hilfe gebeten hatte. 
„Gott wird helfen“ hatte der geſagt. Ach, zum Satan 
das Gerede von Menſchlichkeit und NMächſtenliebe! Er 


glaubte nicht daran. 


Aber die andern, die noch jung waren, die glaubten 
es. Und ſie verſchworen ſich, ein jeder würde es ebenſo 
halten, wenn ihm die Frage einmal geſtellt werden 
würde. Der Puppenmacher ſagte: „Ja, mit dem 
Mund. 


Es ging dann viele Zeit ins Land. Die Miſch⸗ 
maſchinen drehten ſich in Doppelſchichten, und die 
Autobahner ſtampften den Beton zu Straße. Die 
Straße war das Leben. Und das Leben war wieder 
ſchön. Zr: 
Da ſagte eines Tages der Puppenmacher von Stube 
neun: „Am nächſten Dienstag bin ich fünfundzwanzig 
Jahre verheiratet. Das iſt meine ſilberne Hochzeit.“ 


„Fährſt du nach Hauſe?“, fragten ihn die Kame⸗ 


raden. Er kaute an ſeiner langen Pfeife. „Nach 


Hauſe fahren“, fragte er, „wofür? Das Fahrgeld iſt 
hoch und der Lohn fällt aus, das wird ein teurer Spaß. 
Ich bleibe, wo ich bin 


Es wurde weiter nicht davon geſprochen an dieſem 
Tag. Doch ſei es, daß die Kameraden ihm eine Lehre 
geben wollten, und ſei es auch, ſie wollten ihm auf 
irgendeine Weiſe eine Freude machen — ſie wurden 
untereinander einig, man müßte ihm die Reiſekoſten 
ſchenken. Sie dachten vielleicht an das Geſpräch, das 
ſie vor Zeiten einmal mit ihm hatten, und meinten 


nun, ſie könnten es beweiſen. Und ſchließlich beſtimm⸗ 


ten ſie einen Sprecher, der ſollte dem Bauführer an⸗ 


bieten, die Stube würde — ſiebzehn Mann ſtark — 


* 8 
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eine halbe Stunde länger arbeiten, damit der Alte zur 


ſilbernen Hochzeit fahren könne. 


Der Bauführer war einverſtanden. Und er wollte 
noch ein übriges tun und die Fahrkarte bezahlen. Da 
hätte der Alte dann am Sonnabend nach Hauſe 
fahren können und brauchte erſt am Mittwoch wieder⸗ 
zukommen. So hatten ſie es vereinbart. Und ſie 
dachten wohl, der Alte würde ſich darüber freuen. 


Der Alte aber — als der Bauführer ihn rufen 
ließ und ihn von alledem in Kenntnis ſetzte — freute 
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ſich gar nicht, wie es ſchien. Er war des Abends noch 
ſchweigſamer als ſonſt und hatte einen ſcheuen Blick. 
Ein paarmal war es den andern, als wollte er reden. 
Aber er redete nichts. Und erſt am Sonnabend, als 
er nach Hauſe fahren konnte und ſchon an der Türe 
ſtand, ſagte er etwas, das klang wie „Danke ſchön“. 
Sie freuten ſich darüber. 


Der Puppenmacher aber fuhr in das Dorf, darin 
ſeit alters der Hunger wohnte. In dieſem Dorfe 
mußte man rechnen können. Und er rechnete hin und 
her. Er rechnete, daß die Kameraden — ſiebzehn 
Mann — eine halbe Stunde für ihn arbeiten würden, 
am Montag und am Dienstag, zwei Tage lang. Er 
entſann ſich auch der Umſtände, die dieſes Opfer ver⸗ 
anlaßt hatten, und des Geſpräches über jene Zeitungs⸗ 
notiz. „Gewiß“, dachte er, „ſie haben das getan, weil 
ſie auch in der Zeitung ſtehen möchten.“ — Und weil 
es ſeine Art war, Entſchlüſſe nicht hinauszuſchieben, 
und weil er keine Schulden haben mochte, ſtieg er 
ſchon in der Stadt aus dem Zuge, ging geradewegs zur 
Zeitung. Er möchte eine Meldung abgeben, ließ er 
ſagen. 


Er mußte eine Weile warten, viel zu lange für ſeine 
Wichtigkeit. Dann erſchien jemand, ein ziemlich junger 
Mann. — Was er denn auf dem Herzen habe, wurde 
er gefragt. 3 | 

Nun, fo und fo. Seine Arbeitskameraden hätten 
dies und das für ihn getan und müßten nun in der 
Zeitung ſtehen. Und der junge Herr möchte nun einen 
Bleiſtift nehmen und alle ſiebzehn Namen aufſchreiben, 
die müßten alle in die Zeitung, denn das ſei doch wohl 
wichtig. 


Der junge Mann lächelte ein wenig. „Du lieber 


Gott“, ſagte er, „wenn man alle Namen bringen 
wollte, dann hätte man viel zu tun.“ Die Kameraden 
hätten gewiß ſehr löblich gehandelt, und man werde 
es bei Gelegenheit auch anerkennen, aber eben etwas 
beſonderes könne man darin doch nicht erblicken. Das⸗ 


ſelbe habe ſich auch ſchon in anderen Betrieben zu⸗ 


getragen, und übrigens — was ihm da noch eben ein⸗ 
falle — ſeien auch hundert Studenten hier, die vier- 
zehn Tage lang umſonſt arbeiteten, damit hundert 
Arbeiter vierzehn Tage bezahlten Urlaub bekämen. 
Und beiſpielsweiſe habe man auch die Namen der 
hundert Studenten nicht veröffentlicht. 


Der Puppenmacher hörte ſchweigend, was ihm der 
andere ſagte. Er war vollkommen verwirrt und 
meinte, nicht recht verſtanden zu haben. Was war 
denn das für eine Welt geworden? Er blickte verlegen 
um ſich, fand aber keinen Halt in ſeiner Umgebung. 


„Studenten?“, fragte er nach einer Weile. — Der 


andere nickte: „Ja.“ — „Und arbeiten umſonſt?“, 
fragte er ratlos, „damit hundert Arbeiter Urlaub 
haben?“ — Der andere nickte wieder. 
Da ſaß er ganz ſtill. Und es war ihm — ohne daß 
er klar erkennen konnte, warum — feierlich und 
gläubig zumute wie nie zuvor in ſeinem Leben. 
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So ollen unfere Betriebsführer Jein! 


Eine Zuſammenfaſſung von Fritz Preller, Führer eines 
nationalſozialiſtiſchen Muſterbetriebes. 


1. Der Betriebsführer muß feiner Geſolgſchaft in 
jeder Beziehung ein Vorbild ſein. Das Vorbild 
erſetzt hundert Vorſchriften, darum iſt auch 


ſeine Auswirkung geradezu unbegrenzt. Dabei iſt 


es falſch, wenn ſich der Betriebsführer ſeiner Ge⸗ 
folgſchaft gegenüber auf ſeine Stellung beruft, nein, 
er ſoll ſich kraft ſeiner perſönlichen Überlegenheit 
durchſetzen. Er iſt dann Vorbild, wenn der Tüch⸗ 
tige ihm nacheifert, der Strebende ſich um ſeine An⸗ 
erkennung bemüht, fein Handeln anderen ein Maßz⸗ 
ſtab iſt für ihr Tun, ſein Name mit Achtung ge⸗ 
berufe wird, und wenn ernſte Männer ſich auf ihn 

erufen. 33 a 


2. Das Recht des Betriebsführers iſt feine Ver⸗ 
antwortung. Scheut er dieſe Verantwortung, fo iſt 
er fehl am Platze. Stets hat er die Folgen ſeiner 
Entſcheidung auf ſich zu nehmen. Seine Stellung 
verpflichtet ihn perſönlich. Und wenn er auch im 
Betrieb nicht überall zur Stelle ſein kann, ſo ſoll 
doch ſein Geiſt in ſeiner Gefolgſchaft wirken, als ob 
er mit unter ihr weilte. 3 


3. Der Betriebsführer darf nie vergeſſen, daß das 
Auge ſeiner Gefolgſchaft beſonders auf ihn ſieht. Die 


praktiſche Folgerung daraus lautet: Eine auf Para⸗ 


graphen begründete Autorität iſt nicht mehr wert 
als eine Zwangsverwaltung. 


4. Ordnung und Überjiht find die Grundlagen 
planvoller Arbeit. Dabei muß der Betriebsführer 
ſeine Arbeit ſo einteilen, daß er Zeit zu Beſpre⸗ 
chungen mit ſeiner Gefolgſchaft hat und ſich ihrer 
Anliegen anzunehmen vermag. 


5. Ohne die willige Mitarbeit ſeiner Gefolgſchaft 
erzielt der Betriebsführer nur halbe Erfolge. Wenn 
ſeine Mitarbeiter verjagen, jo wird der Betriebs⸗ 
führer die Urſache meiſt bei ſich ſelbſt zu * 
haben. Mitarbeit iſt Sache des Vertrauens. Fä⸗ 
higen Leuten muß Verantwortung übertragen wer⸗ 
den. Dadurch wird ihr Selbſtbewußtſein geſtärkt. 


6. Es genügt nicht, daß der Betriebsführer der 
Gefolgſchaft ihr Verhalten vorſchreibt, er hat viel⸗ 
mehr dafür zu ſorgen, daß ſie der eigenen Arbeit 
Verſtändnis entgegenbringt. Es gehört zur ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Pflicht des 22 Kennt⸗ 
niſſe und Erfahrungen dadurch der Gefolgſchaft mit⸗ 
zuteilen, daß er ſie planmäßig belehrt und durch 
fachmänniſchen Rat fördert. 


7. Der Betriebsführer muß über ein großes Maß 
von Geduld und Selbſtbeherrſchung verfügen. Er 
ſoll nie im Zorn tadeln und nie im Überſchwang 
loben, ſondern er muß maßvoll ſein bei Verweis 
und Anerkennung. Das Lob vor allem ſei keine 
— ſondern die gerechte Anerkennung einer 


8. Es iſt aber notwendig, daß der Betriebsführer 
ſeinen Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen auch 
immer wieder dankt für ihre Tätigkeit und Leiſtung. 
Dank und Anerkennung braucht jeder ſchaffende 

Ein Betriebsführer, wie wir ihn uns wünſchen, 
wird nationalſozialiſtiſches Leben in der Betriebs⸗ 
gemeinſchaft dadurch geſtalten und beweiſen, daß er 
für eine vorbildliche Berufserziehung, Pflege der 
Volksgeſundheit, für Heimſtätten und Wohnungen 
und für die Förderung von „Kraft durch Freude“ 
ſorgt. Für den nationalſozialiſtiſchen Muſterbetrieb 
find dieſe Leiſtungen Vorbedingung und Selbſtver⸗ 
ſtändlich keit. — 


20 


Schaffende Hände, ſchaffenoͤer Geift! 


„Tu deine Pflicht, hör niemals auf ju ftreben, gib im Beruf dich der Bemeinſchaft hin. 
= Set an die Kraſt, die dir ein Bott gegeben. In deinen Taten wirft du weiter leben. 
5 Die Arbeit ift des Lebens letzter Sinn.“ Helmut John 


Aufn:. Dr. Wolff & Tritschler (1), Bittner (1), Presse-Photo (1) 


% der r Jude hertſch, gibt es keine e Freihell. 
Streiks und Arbeitsloſigkeit ſind dit Er "eines wirt 
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Der Führer begrüßt die Arbeiter vom Bau des 


„++ in Deutſchland iſt 08 die Arbeit, die dem deutfchen Pavillons in Paris nach ihrer Heimkehr 
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5 5 * Reichskundgebung der Df. jum Leiſtungs⸗ 
Stempel aufprägt. der Führer am 1. Mai 1958. kampf ber Betriebe in ber Deutſchlandhalle 
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Es darf in Deutſchland in Zukunft keinen 
ungelernten Arbeiter mehr geben. 
Dr. Ley 30. 10. 37. 


nase: Bittner (1), Weidenbaum (1), Photo-Lehrmittel-Zentrale DAF. (1) 
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Abwanderung raſſiſch wert⸗ 
voller Arbeitsmenſchen ins 
Ausland, Verhinderung 


Arbeitsftenerung e 


5 Wir haben alle den unerſchütterlichen Glauben an 
die Ewigkeit des deutſchen Volkes. Der National- 
ſozialismus wird dem deutſchen Menſchen die Willens⸗ 


ſtärke und die Lebenskraft geben, um das Geſpenſt des 
drohenden Volkstodes zu verſcheuchen. Zu dieſer 


Hoffnung berechtigen uns die Geburtenziffern ſeit 
der Machtübernahme, wenn dieſe auch bis heute den 
zahlenmäßigen Beſtand des Volkes noch nicht garan⸗ 
tieren. Aber ſelbſt bei ſtärkſter Hebung der Ge⸗ 
burtenfreudigkeit können wir den ſeit 1904 ein⸗ 
getretenen kataſtrophalen Geburtenausfall nicht un⸗ 


geſchehen machen. Trotz ſcheinbarer Bevölkerungs⸗ 


zunahme ſchließt die deutſche Lebensbilanz ſeit dem 
Jahre 1926 regelmäßig mit einem Geburtenfehl⸗ 
betrag ab, welcher 1933 31 Prozent erreichte. Die 
Zahl der Kinder unter 15 Jahren hat, wie die Sta⸗ 


tiſtik zeigt, gegenüber der Jahrhundertwende erheblich 


abgenommen. Der ungeſunde Altersaufbau des 
deutſchen Volkes wird daher zu einer Schrumpfung 
des Volkskörpers führen. 


Heute find die Altersklaſſen zwiſchen 25 und 
50 Jahren — das find die 2Millionen⸗Jahrgänge 
von 1880 bis 1913 — am ftärfften beſetzt. Sie 
rücken im Laufe von 20 Jahren in das Alter von 
48 bis 68 Jahren auf und werden bei der heutigen 
mittleren Lebensdauer von 57,4 Jahren ſich in zehn 
Jahren bereits ſtark vermindert haben. An ihre 
Stelle rücken die 1 Jahrgänge von 
1915 bis 19335. 


Dieſe deutliche Sprache der n 
ſtellt nicht nur den Bevölkerungspolitiker, ſondern 


ebenſo ſehr den Sozial⸗ und Wirtſchaftspolitiker 
vor ſchwierige Probleme und Aufgaben. 


Die ſchwerwiegende Bedeutung dieſer bevölke⸗ 


| rungspolitiſchen Erkenntniſſe für die Fragen der 
Arbeitsſteuerung liegen auf der Hand. Zwei Grund 


fragen ſtehen dabei im Vordergrund: 


Erſtens: Wie fördern wir die Ziele der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Bevölkerungspolitik mit Mitteln des 
Arbeitseinſatzes? Das heißt: Die vorhandenen 
Arbeitskräfte ſind nicht nur nach dem Arbeitsanfall 
und dem Geſichtspunkt höchſter Arbeitsleiſtung, 
ſondern ebenſo ſehr unter Berückſichtigung der völ⸗ 
kiſchen Wachstumsserhältniſſe anzuſetzen. Angedeutet 
ſei hier nur die notwendige Auflockerung der Groß⸗ 
ſtädte und Induſtriezentren, die Förderung eines 
günſtigen Verhältniſſes von Groß⸗ und Klein⸗ 
betrieben, Herbeiführung einer geſunden Miſchung 
gewerblicher und landwirtſchaftlicher Betriebe etwa 
nach dem Muſter Württembergs, Verhinderung der 
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von Frauen und Jugend⸗ 
lichen, Erhaltung der Fa⸗ 
milie uſw. Bei der Durchführung der notwendigen 
Arbeitseinſatzmaßnahmen muß nicht nur jede Er⸗ 


ſchütterung der natürlichen Lebens⸗ und Entwicklungs⸗ 


grundlagen vermieden werden, ſondern es ſind die 
biologiſchen Wachstumsvorausſetzungen zu ſtärken. 


Die zweite Grundfrage, welche hier eingehender 
behandelt werden ſoll, lautet: Wie begegnen wir 
dem bereits eintretenden und noch weiter an- 
ſteigenden Mangel an Arbeitsenergien? Wie füllen 
wir die Lücken an leiſtungsfähigen deutſchen Arbeits⸗ 
menſchen der kommenden 25 Jahre? Wie bewäl⸗ 
tigen wir trotz dieſes traurigſten Erbes der Syſtem⸗ 
zeit die gewaltigen Aufgaben, die vor uns ſtehen? 


Die Antwort darauf fällt nicht leicht. Um die 
Größe der Gefahr zu ermeſſen, iſt es notwendig, 
die Folgerungen aus dem derzeitigen Altersaufbau 
des deutſchen Volkes für das deutſche Arbeitsleben 
zu ziehen. 

Dabei iſt von 3 Erkenntniſſn ausfu⸗ 
gehen: 

1. Die Arbeitslosigkeit in Deutſchland iſt Wales 
überwunden. Der geringen Zahl der noch nicht Be— 
ſchäftigten ſteht ein Mangel an Fachkräften gegen⸗ 
über, d. h. die noch vorhandenen Arbeitsloſen ſind 
aus irgendeinem Grund nicht oder noch nicht einſatz⸗ 
fähig. Wir haben keine Arbeitsloſen als Arbeits- 
reſerve. | 


2. Der deutſche Menſch ift nach bisheriger Er⸗ 
fahrung im Alter von 18 bis 40 Jahren (bei Frauen 
16 bis 36 Jahren) am leiſtungsfähigſten. Dieſe 
Altersklaſſen bilden den * im deutſchen 
Arbeitsleben. 


3. Die wirtſchaftliche Re umfeliefn 
die Altersgruppen von 15 bis 65 Jahren. 


4. Der Schwerpunkt der wirtſchaftlichen Leiſtung 
in Deutſchland liegt bei den gelernten und aus⸗ 
gebildeten Fachkräften. Bei einer Lehrzeit von drei 
Jahren im Anſchluß an die Schule und Erfüllung 
der Arbeitsdienſt⸗ und Wehrdienſtpflicht fällt der 
Beginn der vollen wirtſchaftlichen Leiſtung durd- 
ſchnittlich auf das 20. und 21. Lebensjahr (bei 
höherer Schulausbildung auf das 25. Lebensjahr). 


Betrachten wir unter dieſen Geſichtspunkten den 
gegenwärtigen und künftigen Altersaufbau in Deutſch⸗ 
land, dann ergibt ſich folgendes Bild: Am 1. Ja- 
nuar 1937 betrug die Geſamtbevölkerung 67587000, 
die ſich, wenn man die Säuglinge nicht berückſichtigt, 
auf folgende Altersklaſſen verteilt: 


E 


R 3,9 [2,0] Mill. 
5—10 Jahre 5,0 [2,5 Mill. 
10—15 Jahre EEE 4 55 Ta 
1135 Ao 66 6 G 6 4,7 [2,4] Mill. 
20—25 Jahre innen ee 5,2 [2,6] Mill. 
„ 6,2 [3,1] Mill. 
OD W 666666 nee 6,0 [3,0] Mill. 
(6 „ „„ „„ 5,4 [2,6] Mill. 
40—45 Jahre . 45 Mill. 
36 „„ „„ „ 4,1 Mill. 
W %% „6666666 „„ „ 3,1 IM, 
u „„ „„ „„ „„ 3,4 Mill. 
60—65 Jahre „ 2 N. 
65 Jahre und darübbeeeer 5,0 Mill. 
[1 = männlich. 


Die zahlenmäßigen Veränderungen im 
Höchſtleiſtungsalter 


Dieſe Zahlen zeigen: 

Im Verlauf von fünf Jahren (bis 1942) treten 
5,4 Millionen aus dem Höchſtleiſtungsalter (20 bis 
40 Jahre); es rücken nur 4,7 Millionen nach (Aus⸗ 
fall: 700000). — 

In zehn Jahren (1947) ſind an die Stelle von 
11,4 Millionen Höchſtleiſtungsfähiger 10,2 Mil⸗ 
lionen getreten (Ausfall: 1,2 Millionen). 

In 20 Jahren (1957) find die Überlebenden der 
geburtsſtarken Jahrgänge 1916 bis 1896 mit 
23 Millionen am 1. Januar 1937 in die Alters- 
ſtufen 40 bis 60 Jahre aufgerückt. Ihnen folgen 
ins Höchſtleiſtungsalter die Jahrgänge 1936 bis 
1917 mit 20,6 Millionen (Ausfall: 2,4 Millionen). 


An männlichen Erwerbsfähigen im Alter von 20 
bis 40 Jahren, auf die es im Wirtſchaftsprozeß be⸗ 
ſonders ankommt, fallen in 20 Jahren 1 Million 


6,290) 


(5,8% "m we _ | 
(1,5%) , 14,5 Mill. (21,5%) J 19,2 Mil. (28,6%) 
(1% * f Nachwuchs 
(7,8%) 
(9,2%) | 23,0 Mill. (34,1% 
Höchſtleiſtungsalter 

46,6 Mill. (69,1%) 
3 Einſatzfähige - 
15,8 Mill. (23,5%) 


(4, % 
(7,4%) 


Höchſtleiſtungsfähiger aus (Rückgang von 11,3 Mil⸗ 
lionen auf 10,3 Millionen im Jahre 1957). 

Bei dieſer Betrachtung ſind die im Laufe von 
20 Jahren eintretenden Todesfälle noch gar nicht 
berückſichtigt. Unter Annahme einer gleichbleibenden 
Sterblichkeit, entſprechend der des Jahres 1934, 
würde ſich nachfolgende Entwicklung ergeben: 


1934 ſtarben pro 1000 Lebende: 


1—5 ap ...... 
5—10 Jahren 
10—15 Jahren 
15—20 Jahren 
20—25 Jahren 
25—50 Jahren 
30—55 Jahren 


„ „% 4 * „„ 


Demnach würden ſich die Altersklaſſen von 1937 
innerhalb von 20 Jahren wie folgt verringern: 


Alterstl Sterbefälle pro 1000 bis Verringerung Vermutl. Bevölke⸗ 
— zum Jahre 1957 durch Sterbefälle u 
5 nen 
1937 1957 männlich] weiblich |zufammen| männlich männlich | gejamt 
De © | 7 
5—10 4,6 
10-15 5,0 
15-20 4,2 
En 3 962 200 1777 240 8,8 17,4 
Nach dieſer Wahrſcheinlichkeitsberechnung würde Die Zahl der Erwerbsfähigen (15 bis 65 Jahre) n 


die Altersklaſſe 20 bis 40 Jahre 
ſtatt 1937 23,0 Mill. in 20 Jahren 1957 17,4 Mill. 
männliche Erwerbsfähige 

1937 11,3 Mill. in 20 Jahren 1957 8,8 Mill. 
betragen; d. h. es werden gegenüber dem 1. Januar 
1937 am 1. Januar 1957 5,6 Millionen höchſt⸗ 
leiſtungsfähiger Menſchen, davon 2, Millionen 
höchſtleiſtungsfähiger Männer fehlen. 
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wird zwar in den kommenden Jahren anſteigen; die 
Leiſtungskraft wird jedoch ſtetig ſinken, da die Zahl 
der 20, bis 40 jährigen ſich gleichzeitig verringert. 
In 25 bis 30 Jahren wird aber auch die Zahl der 
Erwerbsfähigen rapid abſinken. 
Vorausberechnungen des Statiſtiſchen Reichs⸗ 
amts kamen zu folgendem Entwicklungsbild (in 
Millionen); 
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wi 


1910 | 
männlich] gejamt männlich geſamt männlich 


15,86 | 808 15,87 m mr 
46,68 | 23,00 | a751 | 2374 | 48,53 
5,05 2354 6,76 351 | 676 


Altersgruppe . 
unter 15 Jahren 11,10 22,10 | 8,07 
15—65 Jahre sr: 19,49 39,55 | 22,54 


65 Jahre und darüber . 14 1,435 306 25,30 


1937 


100 
männlich | gejamt 


Prof. VBurgdörfer nimmt in ſeinem Buch „Volk und Jugend“ (S. 135) folgende Zukunftsentwick⸗ 
lung der Reichsbevölkerung an (in — 


Altersgruppen | 1940 | 1945 1950 | 1955 | 1060| 1965 1970 | 1975 | 1980 100 2000 


unter 15 Jahren] 15,28 ] 14,45 | 13,45 12,14 11,73 | 11,16 | 10,64 | 10,09 9,52 8,45 7,61 
15—65 Jahre.. 46,75 | 47,27 | 47,71 | 47,61 | 46,88 | 45,41 | 43,21 | 40,78 | 38,52 | 35,45 31,44 
65 und darüber] 5,27 5,97 6,56 or SR 7,65 8,47 9,22 9, 50 87583 


Bis zum Jahre 1953 entfallen auf die Schicht 
der Erwerbsfähigen nur Perſonen, die bereits ge⸗ 
boren ſind. Die Zahlen und Vorausberechnungen 
haben daher für die nächſte Entwicklung höchſte 
Bedeutung. 

Wir ſtehen heute am Anfang einer Entwicklung, 
die täglich neue wirtſchaftliche Arbeitsleiſtungen er⸗ 
fordert. In ſeiner Rede vom 18. Februar 1938 zur 
Eröffnung der Deutſchen Automobilausſtellung 1938 


hat der Führer wieder darauf hingewieſen, daß wir 


den Lebensſtandard des deutſchen Arbeiters ſtändig 
erhöhen wollen, daß dies aber allein durch erhöhte 
Produktion, durch erhöhte Arbeitsleiſtung möglich 
iſt. Zu ihrer Bewältigung fehlt uns der erforder⸗ 
liche Nachwuchs. Nach den bisherigen Verhältniſſen 
würde trotz Steigens der Erwerbsfähigenziffern in 
den kommenden 30 Jahren die Leiſtungsfähigkeit 
des deutſchen Volkes ſtark verringert. Wollen wir 
uns nicht der Gefahr ausſetzen, das Werk des Füh⸗ 
rers unvollendet und die vor uns ſtehenden Auf- 
gaben zum Schaden unſeres Volkes ungelöſt zu 
laſſen, dann heißt die Parole: Leiſtungsſteigerung! 
Aber wie? Sicher nicht durch Antreiber⸗ und 
Stachanow⸗Methoden. Vielleicht durch techniſche 
Rationaliſierung? Beſte Haushaltung mit den vor⸗ 
handenen Kräften und höchſte Einſchaltung der 
Technik ſind gewiß notwendig. Durch Umſtellung 
der Arbeitsmethoden muß die Maſchine weitmög⸗ 
lichſt zur Erledigung der primitivſten Arbeiten 
herangezogen werden, um den Menſchen für die 
hochwertige Arbeit freizumachen (vgl. Führerwort auf 
der erſten Umſchlag⸗Innenſeite). Dennoch wird dies 
zur Löſung des Problems nicht ausreichen. Die Er⸗ 
fahrung lehrt: Neue Erfindungen, neue techniſche 
Errungenſchaften, wirtſchaftlicher Fortſchritt, er⸗ 
höhte Produktion erfordern immer wieder neue Ar⸗ 
beitskräfte. Der arbeitende Menſch bildet immer 
den Mittelpunkt allen wirtſchaftlichen Geſchehens. 


Vielfach wird als Ausweg aus den Schwierig⸗ 


keiten die Heranziehung ausländifher . 
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Arbeiter vorgeſchlagen. Dies kann aber — ab⸗ 
geſehen von der Beſchäftigung Volksdeutſcher 
fremder Staatszugehörigkeit — nicht als glück⸗ 


liche Löſung angeſehen werden. Ganz zu ſchweigen 


von den damit verbundenen politiſchen Gefahren 
und wirtſchaftlichen Nachteilen, würden wir uns 
auf dieſe Weiſe von ausländiſchen Arbeitskräften 
abhängig machen, mit welchen im Ernſtfalle 
nicht zu rechnen iſt. Die Hereinnahme aus— 
ländiſcher Arbeiter gefährdet die Unabhängigkeit 
unſerer nationalen Wirtſchaft in noch höherem Maße 
als der Mangel an lebenswichtigen Rohſtoffen. Die 
Beſchäftigung ausländiſcher Arbeiter kann daher 
nur eine vorübergehende Zwiſchenlöſung ſein, darf 
aber niemals zum Dauerzuſtand werden. Die Frage 
der fremden Landarbeiter muß allerdings unter ande⸗ 
ren Geſichtspunkten betrachtet werden. 


Außerdem wird mit der Beſchäftigung von Aus⸗ 
ländern das Prinzip der Betriebsgemeinſchaft durch⸗ 
brochen, denn die von uns verſtandene Gemeinſchaft 
iſt nur unter Deutſchen denkbar. 


Es muß uns daher gelingen, die Vollkraft des 
deutſchen Menſchen über das 40. Lebensjahr hinaus 


Der enge deutfche Arbeitsraum 


Auf|Igkm kommen Einwohner; 


Belgien frankreich Rußland England Deutfchland 
Die Holonialgebiete find mitberückſichtigt 
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zu erhalten und die Vorausſetzungen für erhöhte 
Arbeitsleiſtung des einzelnen zu ſchaffen. 


Dieſe Aufgabe iſt uns aber nicht nur für die 


nächſten 30 Jahre, ſondern für alle Zukunft ge⸗ 


ſtellt. Gelingt uns ihre Löfung für die kommenden 
30 Jahre, dann haben wir die Geſamtleiſtung der 
Nation noch kaum erhöht, ſondern lediglich die Ge⸗ 
fahr ihrer Verringerung überwunden. Wir ahnen 
aber heute ſchon Zukunftsaufgaben für unſer Volk, 
denen nur ein hohes ſtarkes Geſchlecht gewachſen ſein 
wird: Aufgaben, für die die Zahl der ſchaffenden 
Hände des deutſchen Volkes auch in Zukunft kaum 
ausreichen wird. r us Ä 


Geſunderhaltung des Schaffenden 
Die Verlängerung des Höchſtleiſtungsalters des 


deutſchen Arbeitsmenſchen erfordert Erhaltung und 


Steigerung feiner körperlichen und geiſtigen Friſche. 
Sie verlangt geſundheitliche Betreuung von der 
Jugend bis zum Alter; die Geſunderhaltung iſt 
heute nicht mehr Privatſache des einzelnen, ſondern 
Lebensfrage der Nation. Viele, ja die meiſten Be⸗ 
rufe bergen geſundheitliche Gefahren in ſich in viel 
höherem Maße, als man im allgemeinen annimmt. 
Ihnen zu begegnen, kann nicht dem einzelnen über⸗ 
laſſen werden, ſondern iſt eine Aufgabe der Führung 
des ſchaffenden Volkes und gehört zu der Fürſorge⸗ 
pflicht jedes Betriebsführers. Hier erkennen wir 
auch die Stellung des Arztes in der deutſchen Volks⸗ 
gemeinſchaft. Er hat der Nation Leiſtungskraft und 
Geſundheit zu erhalten. Die Gemeinſchaft hat aber 
an der Geſundheit jedes Schaffenden höchſtes In⸗ 


tereſſe. Es wird in der Zukunft nicht denkbar ſein, 


daß die Geſunderhaltung und Heilung abhängt von 
den wirtſchaftlichen Verhältniſſen des einzelnen. 

Hand in Hand mit der ſtändigen geſundheitlichen 
ärztlichen Betreuung des Schaffenden geht der 
Kampf gegen 
Vorſorgende Maßnahmen, wie ärztliche Unter⸗ 
ſuchungen, Verſtärkung des Unfallſchutzes, Schaf⸗ 
fung geſunder Arbeitsplätze, Verſtärkung der Er⸗ 
holung in den Arbeitspauſen und in der Freizeit, 
Sorge für kräftige, regelmäßige Ernährung ſind 
einige der Mittel, die neben dem Sport die körper⸗ 
liche Widerſtandskraft und geiſtige Regſamkeit des 
deutſchen Arbeitsmenſchen ſtärken und fein Höchſt⸗ 
leiſtungsalter verlängern. 

Schon frühzeitig hat die Deutſche Arbeitsfront, 
insbeſondere das Amt Schönheit der Arbeit in der 
NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“, beiſpiels⸗ 
weiſe durch die Aktionen: „Gutes Licht“, „Sauber⸗ 
keit in den Betrieben“, „Friſche Luft“ uſw., ſich um 
die Schaffung geſunder Arbeitsplätze mit größtem 
Erfolg bemüht. Allerorts entſtehen Betriebsſport⸗ 
plätze, Eß⸗ und Aufenthaltsräume, ſanitäre Anlagen 
und Erholungsſtätten. Be 

In den vergangenen Monaten hat die Deutſche 


Arbeitsfront damit begonnen, betriebsärztliche Un⸗ 
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geſundheitliche Betriebsgefahren. 


terſuchungen für alle Schaffenden durchzuführen. 
Die erſten Ergebniſſe dieſer Unterſuchungen in vier 
verſchiedenen Gauen zeigen, daß eine große Zahl 
der arbeitenden Menſchen Krankheiten aufweiſen, 
denen man bisher kaum Beachtung ſchenkte, die aber. 
von ausſchlaggebender Bedeutung für die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und das Leiſtungsalter des deutſchen Men⸗ 
ſchen find (z. B. Herzerkrankungen, Nervoſität). 


Eine ſtändige geſundheitliche Betreuung wird daher 


in hohem Maße zur Steigerung der Schaffenskraft 
und zur Verlängerung des Höchſtleiſtungsalters 
beitragen. 


Neugeſtaltung des deutſchen Arbeitslebens 


Die geſundheitliche Fürſorge, die in weiteſtem 
Umfang ſich den Fragen der Frauen⸗ und Jugend⸗ 
arbeit zuwenden muß, wird aber nicht ausreichen. 

Das Problem muß in ſeiner Geſamt⸗ 
heit erkannt und angepackt werden. Bei 
allen Erfolgen der bisherigen Arbeitsſteuerung unter 
Führung der DAF. find dieſe doch nur die notwendi⸗ 
gen Anfänge für die Neugeſtaltung des deutſchen 
Arbeitslebens, als Vorausſetzung der erſtrebten 
Leiſtungsſteigerung. 

Woher ſchöpft der deutſche Menſch ſeine Kraft, 
die ſeine ſeeliſchen Anlagen zur vollen Auswirkung 
kommen läßt? Dr. Ley hat dieſe Frage bereits grund⸗ 


ſätzlich beantwortet mit: Kraft durch Freude! Nicht 


Kraft durch geſetzlichen, wirtſchaftlichen, moraliſchen 
Zwang und Druck, der auf die Dauer lähmend wirkt, 
ſondern durch Freude. Freude an der Arbeit! Freude 
an der Gemeinſchaft, Freude am Leben! | 


Wir ſehen: Arbeitsſteuerung und Arbeitseinſatz 
bedeutet weit mehr, als Verteilung vorhandener Ar⸗ 
beitsenergien. Die Aufgabe lautet: Schaffung eines 
neuen Arbeitstypus mit neuem Arbeits- und Lebens⸗ 
ſtil, im Rahmen neuer Ordnungs-, Arbeits. und 
Lebensformen. Die Verwirklichung der ſo⸗ 
zialen Ehre ſchafft Selbſtvertrauen und Mut zur 
Leiſtung. Gerechte Entlohnung und Ausſicht auf 
Verſorgung in Unglücksfällen und im Alter verrin⸗ 
gern die materiellen Sorgen und ermöglichen erhöhte 
Konzentrationen auf die Arbeit. Ausreichender Ur⸗ 
laub und Erholung in der Freizeit erneuern die 
Spannkraft. Betreuung und Beratung vermindern 
perſönliche Nöte und ſchaffen neue Impulſe. Ver⸗ 
trauensräte, Arbeitsausſchüſſe und Arbeitskammern 
ſichern dem deutſchen Arbeiter die Einflußnahme auf 
die Ordnung der nationalen Arbeit, erhöhen ſeine 
perſönliche Initiative und ſein Intereſſe an dem ge⸗ 
meinſamen Werk. Ständige Unterrichtung und Auf⸗ 
klärung weiten den Blick, führen ein in die großen 
Zuſammenhänge des völkiſchen Lebens, und heben 
hinaus über die kleinen perſönlichen Sorgen und 
Nöte. Der Deutſche erkennt den Zweck und die Not⸗ 
wendigkeit ſeines vollen Krafteinſatzes, er ſieht ſich 
als Mitgeſtalter an einem gemeinſamen Werk, für 
welches er mit die Verantwortung trägt. 
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2 ff 
in den 
Der Berufseinſatziiſt raſſiſch bedingt. 


Einen deutſchen Menſchen als Keſſelflicker auf 
einem Karren durch die Welt zu hetzen, 


einem deutſchen Menſchen zuzumuten, durch das 
Leid und die körperliche Hingabe und die Verſklavung 
junger Frauen durch internationalen Mädchenhandel 
ſein Leben zu friſten, 


einen Zigeuner als Siedler auf neu gewonnenes 
Ackerland an die Nordſee zu ſetzen, 


ein Offizierkorps, d. h. einen geſchloſſenen Kreis 
von führenden Berufsſoldaten aus dem Ghetto zu 
rekrutieren, 


einen Neger Staudämme oder techniſche Wunder⸗ 
werke planen zu heißen — 


das alles erſcheint einem geſund denkenden Men⸗ 
ſchen als unſinnige Forderung; wobei aus dieſer 
ſofortigen Einſicht der Unſinnigkeit dieſer Forderungen 
eine weitere Einſicht folgt, daß beſondere berufliche 
Eignung abhängig iſt von der raſſiſchen 
Konſtitution, ja daß ſogar die Art der Berufs⸗ 
ausführung innerhalb ein und desſelben Berufes bei 
Menſchen verſchiedener Raſſen unterſchiedlich iſt. 


Fremdblütige im deutſchen Arbeitsraum. 


In Deutſchland können wir ſchlechthin zwei 
Menſchengruppen, die unterſchiedlich in ihrem Be⸗ 
rufseinſatz und vor allem in der Art des Berufs⸗ 
einſatzes ſind, erkennen: Den deutſchen Menſchen, 
deſſen letzter Berufsſinn iſt, Werte zu ſchaffen, d. h. 
nichts anderes, als im vollen Sinne des Wortes: 
Arbeiter zu ſein, den jüdiſchen Menſchen, der 
bei allen Erwerbsmöglichkeiten nicht werteſchaffend 
iſt, ſondern der Werte, die nichtjüdiſche Menſchen 
geſchaffen haben, zu vermitteln trachtet, deſſen Ziel 
alſo auf allen Gebieten des Berufseinſatzes wiederum 
im vollen Sinne des Wortes iſt: Händler zu 
ſein. 
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deutſchen Arbeitsraum 


Hier für ſollen im folgenden einige Zahlenreihen 
über den Einbruch der Juden in den deutſchen Ar⸗ 
beitsraum zum Beweis angeführt werden: 


Die Erwerbstätigkeit des modernen 
Judentums in Preußen nach der Volkszählung 
vom 16. Juni 19227. „ 

Es waren beſchäftigt jeweils in Hundertſätzen von 
der Geſamtbevölkerung bzw. von den Juden: 

A. Landwirtſchaft, Gärtnerei und Tier⸗ 
zucht, Forſtwirtſchaft und Fiſcherei. 
Geſamtbevölkerung 29,47 
Juden ; 1,74 
B. Induſtrie und Handwerk einſchließ⸗ 
lich Bergbau und Baugewerbe. 
Geſamtbe völkerung. . 40,94 
Juden | 25,88 
C. Handel und Verkehr einſchl. Gaſt⸗ 
und Schankwirtſchaft. BE 
Geſamtbevölkerun „ 17K 
U 58,80 
D. Öffentl. VMerw.⸗Beamte der Rechts⸗ 
pflege, auch Heer und Marine, 
Kirche, Gottesdienſt, Rechtsbera⸗ 
tung, Freier Beruf. 
Geſamtbe völkerung 4,85 
UG ·˙—»»‚ A . 5,94 
E. Geſundheitsweſen und hygieniſche 
Gewerbe einſchl. Wohlfahrtspflege. 


Geſamtbevölkerung . 1,88 
Juden 4,35 
F. Häusliche Dienſte und Erwerbs⸗ 


tätigkeit ohne feſte Stellung oder 
ohne Ang. der Betriebszugehörig⸗ 
keit. 
Geſamtbevölkerung . 
Ines nn 


5,75 
3,32 
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Das Berufsleben des modernen Judentums iſt 
vorwiegend beſtimmt durch die Vermittlung 
von Werten, die nichtjüdiſche Menſchen 
geſchaffen haben. Das ergibt die Volks⸗ 


zählung vom 16. Juni 1925, die den Einſatz des 


Judentums innerhalb der 7 Wirtſchafts⸗ 
abteilungen im damaligen Preußen aufzeigt. Die 
vorſtehende Zuſammenſtellung zeigt, daß, während 
noch nicht einmal ein Fünftel aller ſchaffenden 
Deutſchen auf dem Wirtſchaftsgebiet des Handels 
und Verkehrs einſchließlich Gaſt⸗ und Schankwirt⸗ 
ſchaft beſchäftigt waren, in dieſer ſelben Wirtſchafts⸗ 
abteilung nahezu drei Fünftel aller Juden ihr 
Erwerbsfeld fanden. Hätten wir die Möglichkeit, im 
einzelnen aufzuzeigen, welchen Berufseinſatz inner⸗ 
halb der anderen Wirtſchaftsabteilungen, die eben⸗ 


falls ein Gebiet der Vermittlung von Werten haben, 


der Jude pflegt, ſo würde mit Leichtigkeit feſtzu⸗ 
ſtellen ſein, daß innerhalb etwa der Abteilung B. 
der Jude nicht als Hauer, ſondern eben in der Ber- 
mittlung ber Werte, die der Hauer oder der eigent- 


liche Arbeiter in dieſer Abteilung erzeugt, beſchäftigt 


iſt. Es würde ſomit der Hundertſatz der lediglich 
Vermittelnden bei weitem höher fein als 78 — 60 


v. H., er würde auf 75-80 v. H. auch in dem 


Preußen der damaligen Zeit ſteigen. 


Dieſe Tatſache gilt für das moderne Judentum 
in Deutſchland überhaupt. Eine ſolche ins einzelne 
gehende Unterſuchung iſt bei ſämtlichen am 15. Auguſt 
1936 in Leipzig wohnenden 11077 Juden von dem 
Verfaſſer aufgeſtellt worden. Dabei ergab ſich fol- 


gendes: Von den zwanzigjährigen und älteren Juden 


waren beſchäftigt: 


Im e 66,7 v. H. 
Im Gewerbe r „, 
Im ungelernten Arbeitsverhältnis . 12,6 „ 


Als Akademiker oder in akademiſcher 
Ausbildung begriffen 9, „ 


Von zehn Juden über 20 Jahre ſi ſind demnach in 


Leipzig rund ſieben im Handel tätig, einer im Ge⸗ 


werbe, das ſich an den Handel anlehnt (Leder und 
Felleverarbeitung) oder der Beſchaffung der natür⸗ 
lichen Lebensbedürfniſſe dient (Nahrungsmittelge⸗ 
werbe, Schneider, Schuhmacher uſw.), einer iſt un⸗ 
gelernter Arbeiter und einer iſt Akademiker. 


Der Jude in der deutſchen Großſtadt iſt alfo nicht 
in der Produktion von Werten, ſondern in der Ver⸗ 
mittlung vorhandener Werte beſchäftigt. Er iſt in 
ſeiner täglichen Lebensleiſtung nicht Schöpfer 
und Schaffer, ſondern Vermittler und 
Händler. (Eine ähnliche * „. iſt für 
Hamburg erſtellt worden.) 


Daß dieſer Einſatz kein neuer oder Wh Wende 
Umſtände der letzten Jahrzehnte bedingter iſt, zeigt 
eine Darſtellung der Betätigung der Juden in 
Preußen im Jahre 1843. Damals waren von der 
geſamten Judenſchaft in Preußen 43,10 v. H. 
direkt im Handel beſchäftigt. 
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Auch in der Emanzipationszeit läßt ſich feſtſtellen, 
daß der Jude, nachdem er in Europa nahezu 1800 
Jahre lediglich mit geringen Ausnahmen ſeinen Le⸗ 
bensunterhalt durch Handel erſchlichen hatte, in den 
Zeiten ſeiner beginnenden Freiheit nicht von dieſem 
Geſchäft abzulaſſen trachtete. Dies geht aus der 
Zuſammenſtellung der beruflichen Verhältniſſe der 
Juden hervor, die im Jahre 1823 in allen preußi⸗ 
ſchen Staaten auf Grund einer Anfrage, „die Re⸗ 
gulierung der bürgerlichen Verhältniſſe der Juden 
betreffend“, hergeſtellt wurde. Wir greifen aus 
jenen Aufſtellungen die Verhältniſſe im damaligen 
Regierungsbezirk Oppeln heraus. Dabei werden 
von den Juden im einzelnen folgende Berufe auf⸗ 
gezählt: 769 Handeltreibende, 1202 Gewerbetrei⸗ 
bende, 126 Synagogen⸗ und Schullehrer. 


Im einzelnen waren damals unter den Gewerbe⸗ 
treibenden 761, die lediglich in der Getränkefabri⸗ 
kation und im Getränkedebut arbeiteten, wobei die 
Mehrzahl von ihnen (509) als Bier⸗ und Brannt⸗ 
weinſchänker, 136 als Arendepächter (Pächter von 
Gaſtſtätten) und 55 als Deſtillateure tätig waren. 


Von den 441 der Geſamtzahl der 1202 un 
treibenden, die nicht in der Getränkefabrikation tätig 
waren, waren im Nahrungsmittelgewerbe 53, im 
fahrenden Gewerbe (Lotteriekollekteure, Muſikanten, 
Fuhrleute uſw.) 26. Über 70 v. H. der Juden 
waren alſo auch in der Zeit der Emanzipation 
im Handel beſchäftigt. Es ließen ſich beliebig weitere 
amtlich verbürgte Statiſtiken aufzeigen, aus denen 
immer wieder dieſelbe Folgerung gezogen werden 
kann: das Tätigkeitsgebiet des Juden 


liegtnicht in der Schaffung von Werten, 


ſondern in der Vermittlung von ge- 
ſchaffenen Werten. 

Die Art des jüdiſchen Handels iſt in 
einer beſonderen Weiſe gekennzeichnet durch die 
Profitgier und die betrügeriſche Hal⸗ 
tung (eine Tatſache, die den Volksmund einen in 
der eben beſchriebenen Art handelnden Volksgenoſſen 
einen Juden nennen läßt). Dieſe Tatſache geht trotz 
der Weitmaſchigkeit unſerer Strafgeſetze wegen 
Handelsvergehen in der Vergangenheit doch aus 
der großen Zahl der Handelsvergehen, in die der 
Jude verwickelt war, hervor. Da die deutſchen 
Statiſtiken auf dieſem Gebiet bekannt ſind, ſoll 
hier ein Hinweis auf öſterreichiſche Statiſtiken 
gebracht werden. Dabei iſt es intereſſant, daß 
z. B. in Oſterreich im Jahre 1902/03 unter 
100 000 Ortsanweſenden 33,7 Juden, 13,0 Katho⸗ 


liken, 18,7 Proteſtanten, 12,7 „griechiſch nicht 


unierte“ wegen Betrug beſtraft wurden. In bezug 
auf Verleumdung lag die Zahl der Strafen bei 
Juden über 100 Prozent höher als bei Proteſtanten. 
Durch Vergehen wegen Zwangsvollſtreckungsvereit⸗ 
lung ſind die Juden 200 Prozent mehr belaſtet als 
die Proteſtanten. Die relative Belaſtung wegen 
Veruntreuung war bei den Juden um 40 v. H. 
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höher als bei den Katholiken oder um 80 v. H. 
höher als bei den „griechiſch nicht unierten“. 

Es ließen ſich aus dieſer Statiſtik noch weiter 
immer wieder dieſelben Tatſachen aufzeigen, daß der 
Jude nicht nur ſich vorwiegend im Handel einſetzt, 
ſondern darüber hinaus in der Art des Handels 
korruptionär iſt. Die Statiſtik beweiſt dies, wie 
jede deutſche Kriminalſtatiſtik, für die Unzahl der 
kleinen und mittleren jüdiſchen Händler. 

Eines Beweiſes, daß der „Jude im Großen“ nun 
dieſelbe, ſogar geſteigerte Korruptionserſcheinung iſt, 
bedarf es nicht, ſondern nur eines Hinweiſes auf die 
Entwicklung jener großen jüdiſchen Unternehmun⸗ 


gen. Man denke an Jakob Michael, dem es als 


Sohn eines jüdiſchen Weinhändlers durch Kriegs- 
geſchäfte und andere Praktiken korruptionärer Art ge⸗ 
lingt, ſich in kurzer Zeit zu dem Beherrſcher des deut⸗ 
ſchen Bankweſens, der deutſchen chemiſchen Induſtrie, 
des Grundſtücksweſens und anderen wichtigen Er⸗ 
ſcheinungen unſeres Geſchäftslebens „hochzuarbeiten“. 
Man denke ferner an B. H. Straußberg, den Finanz⸗ 
mann ohne Geld, der durch Beſtechung und typiſch 
jüdiſche Pläne, ohne einen einzigen Pfennig zu beſitzen, 
ungeheure Summen verdient, der in ſieben Jahren 
300000 Morgen an Grundbefis, Rittergütern, Herr⸗ 
ſchaften zuſammenkauft. Männer wie Herzfeld, Hagen, 
Goldſchmidt, die neben den bekannten großen jüdiſchen 
Korruptionären, den Sklareks, Katz u. a., alle als Be⸗ 
trüger verdienten, beweiſen, daß der Jude auch in ſeinen 
gehobenen Stellungen die betrügeriſchen Schliche nicht 
unterläßt. Der Jude iſt alſo in ſeinem Wirtſchafts⸗ 
einſatz nicht nur ganz eindeutig darauf bedacht, von 
dem Profit des Gaſtvolkes zu leben, ſondern er 
infiziert zu gleicher Zeit mit ſeiner korruptio⸗ 
nären Haltung auch die anderen — 
ſeines Gaſtvolkes. 

Der Einſatz in den ain eden Stellen des 
Gaſtvolkes iſt weiterhin typiſch für die Betätigung 
des Judentums im Arbeitsraum des Volkes, in dem 
es ſich jeweils aufhält. Die Tatſachen hierzu, wie 
ſtark das Judentum ſolche ein flußreichen Stellen 
beſetzt hatte, ſind bekannt, z. B. innerhalb der 
geiſtigen Führung des Volkes (Profeſſorenſtellen, 
Lehrerſtellen), innerhalb der Verwaltung des Vol⸗ 
kes (Juriſten⸗ und Arztſtellen), innerhalb der kultu⸗ 
rellen Führung (Preſſe und Theater) uſw. Es er⸗ 
übrigt ſich alſo, zahlenmäßige Beweiſe für dieſe Tat⸗ 
ſache zu bringen (vgl. Fritſch „Handbuch der Juden⸗ 
frage“). 

Die d des deueſchen Arbeits- 
raumes vom Juden als einem korruptio⸗ 
nären Händler mit Werten, die er nicht 


geſchaffen hat, findet ihre einzige 


Löſung, da dieſer Einſatz der Juden im 
deutſchen Arbeitsraum blutlich bedingt i ſt, 
nicht in einer Erziehung, ſondern in der 
Verdrängung des jüdiſchen Blutes aus 
dem deutſchen Arbeitsraum. | 


‚> 


Dieſe Verdrängung der Juden 1. ſich gegen⸗ 

wärtig. | 

a) durch den Geburtenrücgang, den das Juden⸗ 
tum heute in Deutſchland zu verzeichnen hat, 
der ſo ſtark iſt, daß die abſoluten en 

von Jahr zu Jahr zurückgehen, 

b) durch Abwanderung, 

c) durch den Rückgang der gebär⸗ und zeugungs⸗ 
fähigen Schichten im Judentum durch die Ab⸗ 
wanderung. Eine Unterſuchung des Lebensalters 
der ſeit 1933 aus Leipzig ausgewanderten Juden 
ergab, daß in beiden Geſchlechtern neun Zehntel 
der Auswandernden ſich aus den Altersklaſſen 
von 15 — 50, d. h. aus der gebär- und zeugungs⸗ 
fähigen Schicht ergaben. Ferner ſtanden unter 
den Ausgewanderten 50 v. H. vor der Ehe⸗ 
ſchließung und 25 v. H. am Anfang einer 
jungen Ehe. Zum Geburtenrückgang kommt jetzt 
der Entzug der zeugungs⸗ und gebärfähigen 
Schichten, 

d) durch das Verbot der Dani 
und Einbürgerung durch die Nürnberger Ge⸗ 

ſetze. Dieſe Geſetze find ein weſentlicher Beitrag 
für das Zurückgehen des Judentums; denn eben 
dieſe oſtjüdiſchen Schichten, die nicht am Baſtar⸗ 

dierungsvorgang des Judentums beteiligt waren, 
die auch nicht andere Entartungserſcheinungen 
zeigen, die aber, wie die Leipziger Unterſuchungen 
des Verfaſſers ergeben, über 80 v. H. der 
Rekrutierungsſchichten für den jüdiſchen Kinder⸗ 
reichtum darſtellen, bedeutet den Rückgang der 
Hefe der jüdiſchen Fruchtbarkeit. 


Zwei Anordnungen des Beauftragten für den Vier⸗ 
jahresplan, Generalfeldmarſchall Göring, vom 25. 
und 26. April 1938 gehören noch in dieſen Zu⸗ 
ſammenhang: 


Ein deutſcher Staatsangehöriger, der aus eigen⸗ 
nützigen Beweggründen dabei mitwirkt, den jüdiſchen 
Charakter eines Gewerbebetriebes bewußt zu ver⸗ 
ſchleiern, wird mit Zuchthaus oder Gefängnis und 
mit Geldſtrafe beſtraft. Ebenſo wird beſtraft, wer 
für einen Juden ein Rechtsgeſchäft ſchließt und dabei 
unter Irreführung des anderen Teils die Tatſache, 
daß er für einen Juden tätig iſt, verſchweigt. 


Am 26. April iſt im Reichsgeſetzblatt die Verord⸗ 
nung über die Anmeldung des Vermögens von Juden 
veröffentlicht. Alle Rechtsgeſchäfte von und mit 
Juden, die eine Verfügung über Betriebe zum Gegen⸗ 
ſtand haben, ſind nach einer Anordnung zu dieſer Ver⸗ 
ordnung genehmigungspflichtig. 

Somit wird die gerechte und Wen 
Sache des deutſchen Volkes, die Zurück— 
drängung des Judentums aus dem deut— 
ſchen Arbeitsraum, durch die Geſetze des 
Führers Wirklichkeit, und in wenigen 
Jahrzehnten wird fo wieder eine For- 
derung unſeres Parteiprogramms er- 
füllt ſein. 
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„Die ungeheure wirtſchaftliche Entwicklung führt zu einer Anderung der 
ſozialen Schichtung des Volkes. Indem das kleine Handwerk langſam ab⸗ 
ſtirbt und damit die Möglichkeit der Gewinnung einer ſelbſtändigen 
Eriſtenz für den Arbeiter immer ſeltener wird, verproletariſiert dieſer 
zuſehends. Es entſteht der induſtrielle „Fabrikarbeiter“, deſſen weſentliches 
Merkmal darin zu ſuchen iſt, daß er kaum je in die Lage kommt, ſich im 
ſpäteren Leben eine eigene Exiſtenz gründen zu können. Er iſt im wahrſten 
Sinne des Wortes beſitzlos, ſeine alten Tage ſind eine Qual und kaum 
mehr mit Leben zu bezeichnen...“ n N 

„ . Immer neue, in die Millionen gehende Menſchenmaſſen ſiedelten aus 
den bäuerlichen Orten in die großen Städte über, um als Fabrikarbeiter in 
den neu gegründeten Induſtrien das tägliche Brot zu verdienen. Arbeits⸗ 
und Lebensverhältniſſe des neuen Standes waren ſchlimmer als traurig. 
Schon die mehr oder minder mechaniſche Übertragung der früheren Arbeits⸗ 
methoden des alten Handwerkers oder auch Bauern auf die neue Form 
paßte in keinerlei Weiſe. Die Tätigkeit des einen wie des anderen ließ ſich 
nicht mehr vergleichen mit den Anſtrengungen, die der induſtrielle Fabrik⸗ 
arbeiter zu leiſten hat. Bei dem alten Handwerk mochte die Zeit vielleicht 
weniger eine Rolle ſpielen, aber bei den neuen Arbeitsmethoden ſpielte ſie 
es um ſo mehr. Die formale Übernahme der alten Arbeitszeiten in den 
induſtriellen Großbetrieb wirkte geradezu verhängnisvoll; denn die tat⸗ 
ſächliche Arbeitsleiſtung von einſt war infolge des Fehlens der heutigen 
jatenſiven Arbeitsmethoden nur klein. Wenn man alſo vorher den Vierzehn⸗ 
ider Fünfzehnſtunden⸗Arbeitstag noch ertragen konnte, dann vermochte man 
ihn ſicher nicht mehr zu ertragen in einer Zeit, da jede Minute auf das 
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äußerſte ausgenutzt wird. Wirklich war das Ergebnis dieſer ſinnloſen über⸗ 
tragung alter Arbeitszeiten auf die neue induſtrielle Tätigkeit nach zwei 
Richtungen unglückſelig: die Geſundheit wurde vernichtet und der Glauben 
an ein höheres Recht zerſtört. Endlich kam hierzu noch die jämmerliche 
Entlohnung einerſeits und die demgemäß erſichtlich um ſo viel beſſere 
Stellung des Arbeitgebers andererſeits. * N. & 


Auf dem Lande konnte es eine ſoziale Frage nicht geben, da Herr und 
Knecht die gleiche Arbeit taten und vor allem aus gleichen Schüſſeln aßen. 
Aber auch dies änderte ſich. A Mn: 1 

Die Trennung des Arbeitnehmers vom Arbeitgeber erſcheint jetzt auf 
allen Gebieten des Lebens vollzogen. Wie weit dabei die innere Verjudung 
unſeres Volkes ſchon fortgeſchritten iſt, kann man an der geringen Achtung, 
wenn nicht ſchon Verachtung erſehen, die man der Handarbeit an ſich zollt. 
Deutſch iſt dies nicht. Erſt die Verwelſchung unſeres Lebens, die aber in 
Wahrheit eine Verjudung war, wandelte die einſtige Achtung vor dem 
Handwerk in eine gewiſſe Verachtung jeder körperlichen Arbeit überhaupt. 

So entſteht tatſächlich ein neuer, nur ſehr wenig geachteter Stand, und es 
muß eines Tages die Frage auftauchen, ob die Nation die Kraft beſitzen 
würde, von ſich aus den neuen Stand in die allgemeine Geſellſchaft wieder 
einzugliedern, oder ob ſich der ſtandesgemäße Unterſchied zur klaſſenartigen 
Kluft erweitern würde. EEE 

Eines aber iſt ſicher: der neue Stand beſaß nicht die ſchlechteſten Elemente 
in ſeinen Reihen, ſondern im Gegenteil auf alle Fälle die tatkräftigſten. 
Die Überfeinerungen der ſogenannten Kultur hatten hier noch nicht ihre 
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zerſetzenden und zerſtörenden Wirkungen ausgeübt. Der neue Stand war 
in ſeiner breiten Maſſe noch nicht von dem Gift pazifiſtiſcher Schwäche 
angeträntelt, ſondern robuſt und, wenn nötig, auch brutal“ 
„Kaum daß der neue Stand ſich aus der allgemeinen wirtſchaftlichen 
Umbildung heraus entwickelt, ſieht auch der Jude ſchon den neuen Schritt⸗ 
macher zu ſeinem eigenen weiteren Fortkommen klar und deutlich vor ſich. 
Erſt benützte er das Bürgertum als Sturmbock gegen die feudale Welt, 
nun den Arbeiter gegen die bürgerliche. Wußte er aber einſt im Schatten 
des Bürgertums ſich die bürgerlichen Rechte zu erſchleichen, ſo hofft er nun, 
im me des Arbeiters ums Daſein, den Weg zur eigenen Herrſchaft 
zu finden. ö 8 

Jon jetzt ab hat der Arbeiter nur mehr die Aufgabe, für die Zukunft des 
jüdiſchen Volkes zu fechten. Unbewußt wird er in den Dienſt der Macht 
geſtellt, die er zu bekämpfen vermeint. Man läßt ihn ſcheinbar gegen das 
Kapital anrennen und kann ihn jo am leichteſten gerade für dieſes kämpfen 
laſſen. Man ſchreit dabei immer gegen das internationale Kapital, und 
meint in Wahrheit die nationale Wirtſchaft. Dieſe ſoll demoliert werden, 
damit auf ihrem Leichenfeld die internationale Börſe triumphieren kann. 

Das Vorgehen des Juden dabei iſt folgendes: Er macht ſich an den 
Arbeiter heran, heuchelt Mitleid mit deſſen Schickſal oder gar Empörung 
über deſſen Los des Elends und der Armut, um auf dieſem Wege das Ver⸗ 
trauen zu gewinnen. Er bemüht ſich, alle die einzelnen tatſächlichen oder 
auch — Härten ſeines Lebens zu ſtudieren — und die Sehnſucht 
nach Anderung eines ſolchen Daſeins zu erwecken. Das in jedem ariſchen 
Menſchen irgendwie ſchlummernde Bedürfnis nach ſozialer Gerechtigkeit 
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ſteigert er in unendlich kluger Weiſe zum Haß gegen die vom Glücke beſſer 
Bedachten und gibt dabei dem Kampfe um die Beſeitigung ſozialer Schäden 
ein ganz beſtimmtes weltanſchauungsmäßiges Gepräge. Er begründet die 
marxiſtiſche Lehre. N er 

Indem er fie als mit einer ganzen Anzahl von ſozial gerechten Forde⸗ 
rungen unzertrennlich verknüpft hinſtellt, fördert er ebenſo ihre Verbrei⸗ 
tung, wie umgekehrt die Abneigung der anſtändigen Menſchheit, Forderun⸗ 
gen nachzukommen, die, in ſolcher Form und Begleitung vorgebracht“ 
„ia unmöglich erfüllbar erſcheinen. Denn unter dieſem Mantel rein ſozialer 
Gedanken liegen wahrhaft teufliſche Abſichten verborgen, ja, fie werden 
mit frechſter Deutlichkeit auch wohl in voller Offentlichkeit vorgetragen. 
Dieſe Lehre ſtellt ein unzertrennliches Gemiſch von Vernunft und menſch⸗ 
lichem Aberwitz dar, aber immer ſo, daß nur der Wahnſinn zur Wirklich⸗ 
keit zu werden vermag, niemals die Vernunft. Durch die kategoriſche Ab⸗ 
lehnung der Perſönlichkeit und damit der Nation und ihres raſſiſchen 
Inhalts zerſtört ſie die elementaren Grundlagen der geſamten menſchlichen 
Kultur, die gerade von dieſen Faktoren abhängig iſt. Dieſes iſt der wahre 
innere Kern der marxiſtiſchen Weltanſchauung, ſofern man dieſe Ausgeburt 
eines verbrecheriſchen Gehirns als „Weltanſchauung“ bezeichnen darf. Mit 
der Zertrümmerung der Perſönlichkeit und der Raſſe fällt das weſentliche 
Hindernis für die Herrſchaft des Minderwertigen - dieſer aber iſt der Jude.. 

„So entſteht eine reine Handarbeiterbewegung unter jüdiſcher Führung, 
—— arauf ausgehend, die Lage des Arbeiters zu verbeſſern, in 
ahrheit aber die Verſklavung und damit die Vernichtung aller nichts 


jüdiſchen Völker beabſichtigend “ Adolf Hitler in „Mein Kampf“. 
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Theodor Lüdderhe: 


In den Jahren der ſchlimmſten Arbeitsloſigkeit 
vor 1933 konnte man auf Berliner Arbeitsämtern 
gelegentlich einen ſehr charakteriſtiſchen Vorgang 
beobachten. Ein Mann ſprang auf eine Bank und 
rief den rings wartenden Arbeitsloſen mit lauter 
Stimme zu: „Alles mal herhören! Ich bin Schuh⸗ 
macher und ſuche einen Tapezierer, der mir meine 
Stube tapeziert. Ich beſohle ihm dafür ſeine Stiefel. 
Iſt einer da, der tapezieren kann und ein Paar 
Schuhſohlen braucht?“ 

Vielleicht fand ſich einer, vielleicht auch nicht. 
Das Schwierige war dabei, daß einer, der tapezieren 
konnte, nun gerade Schuhſohlen brauchte und nicht 
z. B. einen Haarſchnitt oder ein paar Zentner Kohlen. 
Das Problem der Arbeitsbeſchaffung wurde aber 
durch dieſen Vorgang in ganz eindeutiger Weiſe um⸗ 
ſchrieben: Auf der einen Seite ſtanden die arbeits⸗ 
bereiten Menſchen und auf der anderen Seite die 
Konſumenten, welche die Leiſtungen der arbeits⸗ 
bereiten Menſchen benötigten. Die arbeitsbereiten 
Menſchen ſtellten — in ihrer Geſamtheit — gleich⸗ 
zeitig wieder die Konſumenten dar. Die erſte Auf⸗ 
gabe der Arbeitsbeſchaffung war, dieſe beiden Gruppen 
von Menſchen wieder zueinander in die natürliche 
wirtſchaftliche Beziehung zu bringen. 


Naturalaustauſch Anfang der Wirtſchaft 


Der oben geſchilderte Vorgang beruhte auf dem 
Prinzip des Naturalaustauſches. Dabei war 
es natürlich ſchwer, den Bedarf des einen gerade mit 
der Leiſtung des anderen zuſammenzubringen. Fand 
der Schuhmacher ſeinen Tapezierer, der gerade 
Schuhe brauchte, ſo war die gelähmte deutſche Wirt⸗ 
ſchaft hier zu einem ganz kleinen Teil in Gang ge⸗ 
bracht. Dieſer Teil der Wirtſchaftsbelebung war gar 
keine „Arbeitsbeſchaffung“ im eigentlichen Sinne 
(denn die Arbeit war ja da, weil der Bedarf da 
war!), er war nur Arbeitsorganiſation, Arbeitsaus⸗ 
gleich, Ausgleich zwiſchen Arbeit und vorhandenem 
Bedarf. 

Natürlich ſpielte ſich dieſer — hier in ſehr 
vereinfachter Form ab. Die Vorausſetzung dafür, 
daß dieſer primitive Leiſtungsaustauſch zuſtande kam, 
war z. B., daß die beiden Wirtſchaftspartner noch 
Leder und Tapeten zur Verfügung hatten. Dieſe 
Materialien werden aber heute unter Einſatz eines 
komplizierten Apparates moderner Produktions⸗ 
mittel hergeſtellt. Trotzdem bleibt die Frageſtellung 
im Prinzip die gleiche: Warum ſollte es nicht möglich 


ſein, das Zuſammenwirken der Kräfte ſo zu organi⸗ 


ſieren, daß auch die verſchiedenen Betriebe (mit ihren 
Schaffenden) untereinander zu einem Leiſtungsaus⸗ 
tauſch gebracht werden? Dies war, in großen Zügen 
dargeſtellt, diejenige Frage, mit der wir uns im 
erſten Stadium der Arbeitsbeſchaffung zu beſchäf⸗ 
tigen hatten. 
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Welche Rolle ſpielt nun das Geld bei dieſem Lei⸗ 
ſtungsaustauſch? Das Geld ſchlägt eine ſehr bequeme 
Brücke zwiſchen Leiſtung und Bedarf. Das Schuh⸗ 
beſohlen braucht nicht mehr direkt gegen das Tape- 
zieren aufgerechnet zu werden, ſondern kann ſich in 
Form von Geld abgelten laſſen. Das Geld gilt 
etwas. Es iſt nicht die Leiſtung ſelber, wohl aber 
bedeutet es eine Leiſtung. Es iſt eine Lei⸗ 
ſtungsbeſcheinigung. Es iſt der abſtrakte, 
normierte, gängige Ausdruck einer Leiſtung. Das 
Geld erleichtert es ſeinem Beſitzer, der es für irgend 
eine Leiſtung erhalten hat, nun wieder die von ihm 
benötigte Leiſtung (Gütermenge) an anderer Stelle 
der Volkswirtſchaft für ſich zu erheben. 

Wie wir bereits feſtſtellten, beſchafft man 
eigentlich — im wörtlichen Sinne genommen — keine 
neue Arbeit, wenn man eine vorhandene Arbeitskraft 
mit einem vorhandenen Bedarf zuſammenbringt. 
Man organiſiert dieſe Arbeit nur. Allerdings iſt auch 
dies nicht etwa allein dadurch möglich, daß man neue 
Geldmengen „ſchöpft“ und ins Volk pumpt. Man 
darf nicht bei der Leiſtungsbeſcheinigung anfangen, 
ſondern muß bei der Leiſtung anfangen. Erſt die 
Arbeit, dann das Geld! So iſt es im Kleinen, 
warum ſollte es im Großen anders ſein? Man könnte 
das im voraus geſchaffene und verteilte Geld auch 
mit einer leeren Konſervenbüchſe vergleichen, die den 
Zweck hat, eine nachzuſchaffende Leiſtung auf⸗ 
zunehmen. Wie die Entwicklung in Frankreich (unter 
Leon Blum) und anderswo beweiſt, liegt die Ge⸗ 
fahr ſehr nahe, daß die Leiſtung nachher 
die geſchaffene Geldeinfaſſung nicht 
ausfüllt! 

Was wird, wenn ein marxiſtiſch verſeuchtes Volk 
die Leiſtung nachher nicht liefert? Wenn Streiks 
ausbrechen und wenn man glaubt, durch Herum⸗ 
ſitzen an den Maſchinen ſchon das Seine getan zu 
haben? Dann fehlt eben das Gegenſtück der Leiſtungs⸗ 
beſcheinigung, des Geldes — nämlich die Leiſtung 
ſelber. 

Der einzelne Volksgenoſſe macht ſich darüber 
nicht immer Gedanken. Er iſt daran gewöhnt, 
daß Geld unbedingt auch kauft. Alſo iſt er 
auch davon überzeugt, daß an irgendeiner Stelle 
der Volkswirtſchaft ſchon die Leiſtungsmenge 
(Gütermenge) bereitliegt, die er dann mit ſeinem 
Geldlöffel für ſich herauslangen kann. Da das 
bei einem undiſziplinierten Volk, das nicht ar⸗ 
beitet, aber gar nicht möglich iſt, bildet ſich nur 
eine Belaſtung, oder, wie der Volkswirtſchaftler ſagt, 
eine neue Relation (ein neues Umrechnungsverhält⸗ 
nis) zwiſchen der erhöhten Geldmenge und der 
nicht erhöhten Güter menge heraus. Das heißt: 
Die Preiſeſteigen! Das neugeſchaffene Geld, 
hinter dem keine Leiſtung hermarſchiert, kauft alſo 
nicht etwa mehr Waren, ſondern erſcheint nur in 
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Form erhöhter Ziffern auf den Preisſchildern der 
Schaufenſter. | | 

Wirklich geltendes Geld entſteht auf 
Grund vorgetaner Arbeitoder auf Grund 
nachzutuender Arbeit. Im letzteren Falle 
könnte man es auch als Voraus⸗Geld bezeichnen. 
Dieſes Voraus-Geld bezeichnet man gewöhnlich als 
Kredit. Es muß durch nachzutuende Arbeit erſt noch 
wirtſchaftlich belegt und damit gerechtfertigt werden. 
Im anderen Falle iſt es eine Attrappe. Auch durch 
Auszahlung ſolcher Geldattrappen kann man bei gut⸗ 
gläubigen Leuten zunächſt einmal ein merkwür⸗ 
diges Gefühl der Befriedigung erzeugen. Wir kennen 
dieſes Gefühl aus der deutſchen Inflationszeit her! 
War es nicht großartig? Unter dem wunderbaren 
Weimarer Syſtem verdiente man 1000 Mark in 
einer Woche! Als man dann aber bei den Millionen, 
Milliarden und Billionen angelangt war, bückte ſich 
kein Menſch mehr auf der Straße nach einem Tau⸗ 
ſendmarkſchein. 


Die Politik das Schickſal 


Alle Wirtſchaftstheoretiker, welche die wirtſchaft⸗ 
lichen Schwierigkeiten allein von der Geldſeite her 
beheben wollen, verkennen die Tatſache, daß man 
durch dieſe Taktik ja noch nicht die Herrſchaft 
über die Leiſtungsſeite der Volkswirtſchaft 
gewinnt. Dieſe Taktik iſt durchaus noch jener Denk⸗ 
methode entſprungen, welche der Wirtſchaft den Vor⸗ 
rang gegenüber der Politik zubilligt. Es gehört aber 
mehr dazu, ein liberaliſtiſch bürgerlich und marxiſtiſch 
verhetztes und infolgedeſſen auseinanderſtrebendes 
Volk wieder zu einer großen Gemeinſchaftsleiſtung 
zu bewegen, welche nun auch die wirtſchaftlichen 
Gegenwerte des theoretiſch ausgebrüteten Geldes 
ſchafft. | | Ä 

Unſere ſchöne deutſche Sprache deutet ſchon durch 
ihre Wortprägungen an, welche Geſichtspunkte wir 
hier zunächſt ins Auge faſſen müſſen. Wir ſprechen 
von der nationalſozialiſtiſchen Bewegung und von 
der nationalſozialiſtiſchen Erhebung. Das ge⸗ 
lähmte und hoffnungslos gewordene Volk mußte 
zunächſt einmal in Bewegung gebracht werden, es 


mußte ſich innerlich — und natürlich auch äußerlich — 


erſt wieder erheben. 

Wenn Robinſon auf einer einſamen Inſel etwas 
braucht, dann muß er es ſich eben herſtellen, d. h. er 
muß arbeiten. Tapezieren wird für ihn nicht in Frage 
kommen, aber Schuhſohlen wird er z. B. brauchen. 
Alſo muß er ein Stück Wild erlegen und ſich aus der 
Haut, ſo gut es eben geht, eine Beſchuhung herſtellen. 


Er wird ſeinen Bedarf nicht befriedigen können, wenn 


er ſitzen bleibt und die Hände in den Schoß legt. Er 
muß ſich erheben. Die Bevölkerung eines modernen 
Induſtrieſtaates wird die Güter, die ſie braucht, auch 
nicht dadurch erlangen, daß ſie ſich zu einem fröhlichen 
„Sitzſtreik“ mit Grammophonmuſik an den Ma⸗ 
ſchinen niederhockt, ſie muß ſich erheben und an die 
Arbeit gehen. | 

Das Schwierigſte an der nationalſozialiſtiſchen 
Aufgabe war nicht einmal die Durchführung geeig⸗ 
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neter wirtſchaftsheilender Maßnahmen leinſchließ⸗ 
lich der geldtechniſchen Maßnahmen), ſondern die 
Schaffung der pſychologiſchen Voraus- 
ſetzungen für ſolche Maßnahmen. Die 
entſcheidenden Maßnahmen ließen ſich in vier Jahren 
durchführen, die Schaffung der pſychologiſchen Vor⸗ 
ausſetzungen hat aber vierzehn Jahre gedauert. Ar⸗ 
beitsbeſchaffungsprogramme gab es vor 1933 auch 
ſchon. Warum ließen ſie ſich nicht durchführen? Weil 
die pſychologiſchen Vorausſetzungen fehlten, die 
eben nur von der Seite der Politik her 
zu beſchaffen waren. 

Gegen Ende 1932 ſteigerte ſich das Gefühl der 
allgemeinen Unſicherheit ſo ſehr, daß eine allgemeine 
Vertrauenskriſe die Folge war. Wer es noch nicht 
glauben wollte, merkte es an dieſem Zeitpunkt deut⸗ 
lich, daß das „rein Wirtſchaftliche“ eben doch von 
zweitrangiger Bedeutung iſt. (Man muß dieſen Be⸗ 
griff in Anführungsſtrichen ſchreiben, denn es iſt eben 
ein falſcher Begriff!). Erſt das große Vertrauen, 
das der Führer und ſeine Bewegung auf ſich vereinigt 
hatten, ſchuf die Vorausſetzungen für die Ver— 
größerung der Produktion und für die Neuinveſti⸗ 
tionen, die jetzt einſetzten. Die Mehrheit des Volkes 
war bereits innerlich belebt und mit neuer Spann⸗ 
kraft erfüllt, jetzt erſt konnte man mit dieſem Volke 
auch zur Wirtſchaftsbelebung ſchreiten. 


Der Sinn der Wirtſchaftsbelebung 

Der einfache Sinn der Wirtſchafts⸗ 
belebung iſt, daß man das herſtellt, was 
einem fehlt, was man braucht. Bei einem 
komplizierten Induſtrieapparat, in dem weitgehendſte 
Arbeitsteilung herrſcht, vollzieht ſich das natürlich 
anders als bei dem iſolierten, ganz auf ſich ſelbſt 
angewieſenen Robinſon. Dem Sinne nach bleibt es 
aber dasſelbe. Frau Germania, der Haushaltungs⸗ 
vorſtand der deutſchen Nationalwirtſchaft, muß ihre 
Schuhe beſohlen, wenn ſie merkt, daß die Sohlen 
durchgelaufen ſind, und ſie muß ihre Stube tapezieren, 
wenn die alte Tapete einen „bedürftigen“ Eindruck 
macht. 

In Wirklichkeit iſt Frau Germania natürlich eine 
aus vielen Einzelmenſchen zuſammengeſetzte Erſchei⸗ 
nung. Sie kann aber durchaus als einheitliche Wirt- 
ſchaftsperſon aufgefaßt werden. DDem Auslande 
(d. h. allen anderen Volkswirtſchaften 
gegenüber) muß fie ſich auch genauſo be- 
nehmen. Sie darf z. B. nicht mehr einführen 
(importieren) als ſie ausführt (exportiert). Sie kann 
auch nicht mehr ausgeben (auf dem Wege des Im⸗ 
portes), als fie einnimmt (auf dem Wege des Er- 
portes). _ 

Wo ſollte man einſetzen? Die große Frage! 

Iſt es beſſer, erſt den Lohn und damit die um⸗ 
laufende Kaufkraft zu erhöhen und auf dieſe Weiſe 
zu einer Abſatzſteigerung und damit zu einer Pro⸗ 
duktionsſteigerung zu gelangen, oder iſt es beſſer, mit 
der Steigerung der Produktion, alſo mit der Vermeh⸗ 
rung der umlaufenden Leiſtungen zu beginnen, damit 
der beſtehende Lohn mehr kaufen kann? Dieſe Frage 
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ftand (und ſteht in vielen Ländern heute noch) im 
Brennpunkt der Diskuſſion. Die marxiſtiſchen Theo⸗ 
retiker empfahlen (ausgehend von der berüchtigten 
„Kaufkrafttheorie“) als erſte Maßnahme eine Er⸗ 
höhung der Kaufkraft. Sie meinten, dies würde 
dann ſchon zu einer Abſatzſteigerung und damit zu 
einer Produktionsſteigerung führen. Die Gefahren, 
die dieſe Taktik in ſich birgt, hatten wir bereits kurz 
geſtreift. Wenn nämlich die tatſächliche wirtſchaft⸗ 
liche Leiſtung nicht nachkommt und den erhöhten 
Lohn rechtfertigt (d. h. ihn erſt kaufkräftig macht), 
gleicht der erhöhte Lohn einem ungedeckten Scheck. 
Man will damit etwas abheben und hat gar nichts 
auf dem Konto. Im Privatleben intereſſiert ſich für 
ungedeckte Schecks der Staatsanwalt. — 


Im neuen Deutſchland wurde das ehrliche Prinzip 
angewandt. Immer wieder betonte der 
Führer, daß erſt die Leiſtung kommen 
müſſe und dann der Lohn in Geldform. 
Wir machen keine Wirtſchaftsbelebung mit Schieber⸗ 
prinzipien. Täten wir das, ſo würden wir uns gerade 
am deutſchen Arbeiter verſündigen. Wir haben als 
Wahlparolen keine berauſchenden Lohnziffern nötig, 
die ſich — wenn die Wahl vorüber iſt — als bloße 
Preiserhöhungen entpuppen. 

Um die Wirtſchaftsbelebung von der Leiſtungs⸗ 
feite her vornehmen zu können, brauchten wir aller- 
dings auch eine Kreditausweitung, alſo eine Geld⸗ 
ſchöpfung“). 

Es iſt aber ein großer Unterſchied, ob man das 
Voraus⸗Geld, hinter dem noch keine Leiſtung ſteht, 
als Lohn — d. h. gewiſſermaßen als ungedeckten 
Scheck — auszahlt, oder ob man es zunächſt 
einmal in die Produktion ſteckt zum Er⸗ 
werb der Rohſtoffe (etwa Häute für 
Schuhſohlen) und dort arbeiten läßt. 
In der Lohntüte des Arbeiters arbeitet das Geld ja 
nicht, genauſowenig wie es in den Banktreſoren 
arbeitet. Es arbeitet nur in den Fabrikſälen, auf den 
Ackern uſw. Das heißt: Es muß erſt in Maſchinen 
uſw. kriechen und die Form von zielgerecht angeſetzten 
Ps annehmen oder ſich in irgendeiner anderen Form 
produktiv auswirken. Auf dieſe Weiſe entſteht erſt 
die wirtſchaftliche Leiſtung, die allein die Deckung für 
den Lohn abzugeben vermag. Lohn iſt ein Güter⸗ 
anſpruch, den man in Geldform erhält, wenn man 
dafür den entſprechenden Leiſtungsanteil bei der 
Schaffung der Güter (auf die der Anſpruch lautet) 
hinter ſich gebracht hat. Der eine arbeitet dabei viel⸗ 
fach an Gütern, die der andere braucht, was nichts 
an der Grundtatſache ändert, daß hinter dem geld⸗ 
mäßigen Güteranſpruch immer ein Gut zu ſtehen hat. 
Die Arbeitsteilung, die in einer hochentwickelten 
Volkswirtſchaft herrſcht, iſt alſo eine Gemeinſchafts⸗ 
) Die größeren zes werden in der modernen Wirtſchaft 
im Überweiſungsverkehr r Giralgeld). Nur die 
kleineren Zahlungen (Lohn, Käufe der kleinen Konſumenten) ver⸗ 
langen „handliches“ Geld (Banknoten, Münzen). Die Form, die 
das Geld annimmt, iſt nur aus einem beſonderen Grunde wichtig, 
auf den wir ſpäter noch näher eingehen werden. In erſter Linie 
entſcheidend iſt ſtets der Grundſatz, daß bei der Schöpfung von 
Voraus⸗Geld die Leiſtung 1 * hinter dem Geld her⸗ 


marſchiert. Wenn nämlich Leiſtung nicht folgt, bleibt das 
Geld eine leere Konſervenbüchſe. 0 l N 
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leiſtung, die durch ein harmoniſches Zuſammenwirken 
aller nationalen Produktivkräfte — der menſchlichen 
wie der ſachlichen — entſteht. ä 
Nehmen wir einmal an, ein Wirtſchaftstheoretiker, 
der von der Kaufkrafttheorie (wie ſie z. B. Miniſter⸗ 
präſident Leon Blum in Frankreich erſt noch Mitte 
1937 mit ſo negativem Erfolg praktiziert hat) aus⸗ 
geht, hielte uns hier folgendes entgegen: „Ich gebe 
zu, daß das Experiment, durch Erhöhung der Löhne, 
alſo der umlaufenden Kaufkraft, die Produktion an⸗ 
zukurbeln, in Frankreich mißlungen iſt, und zwar 
teils wegen der zur Zeit in dieſem Lande mangelnden 
nationalen Diſziplin, teils wegen der merkwürdig 
anmutenden allgemeinen Paſſivität, die Frankreich 
zu lähmen ſcheint. Im nationalſozialiſtiſchen Deutſch⸗ 
land beſteht doch aber dieſe Difziplin! Außerdem 
herrſcht dort höchſte Aktivität! Man hätte hier alſo 
doch die Gewähr, daß die Leiſtung auch wirklich hinter 
dem Voraus⸗Lohn hermarſchiert und ihn ſo nachträg⸗ 
lich rechtfertigt. Warum ſollte man alſo das Experi⸗ 
ment in Deutſchland nicht machen?“ 


Um dieſe Frage beantworten zu können, müſſen 
wir zunächſt noch einige Zuſammenhänge aufhellen, 
deren Verſtändnis unerläßlich iſt. 


Der Weg des Geldes 


Wir hatten bereits auf die Tatſache hingewieſen, 
daß das Geld nur ſinnvoll iſt oder wird (letzteres 
gilt beim Kredit oder Voraus⸗Geld), wenn es zu 
einer Leiſtung in Beziehung ſteht oder nachträglich 
zu ihr in Beziehung gebracht wird. Die Geldſchöpfung 
und die Leiſtungsſchöpfung müſſen alſo immer in 
Parallele zueinander betrachtet werden. 


Das normale Geld ſteht aber nicht nur zu einer 
Leiſtung in Beziehung, ſondern auch zu einem Ver⸗ 
fügungsberechtigten. In jedem Augenblick 
wird eine in der Volkswirtſchaft umlaufende Geld⸗ 
ſumme immer von irgend jemandem „beſeſſen“. Eine 
zeitweilige Ausnahme bildet höchſtens eine mit Geld 
gefüllte Brieftaſche, die verloren gegangen iſt. Auch 
hier beſteht aber das juriſtiſche Verfügungsrecht 
weiter. 


Die Frage, wer das Geld „beſitzt“, iſt entſcheidend 
für den Weg, den das Geld innerhalb der Wirtſchaft 
zurücklegt. Nehmen wir einmal an, ein reicher Mann 
hätte mit ſeinem Betrieb einen Überſchuß von einer 
Million Mark erzielt. Was wird er wohl mit dieſem 
Gelde anfangen? Kann er es etwa „verzehren“, 
dadurch, daß er es für Nahrungsmittel, Schuhe, 
Anzüge uſw. ausgibt? Er mag zehn Paar Schuhe 
beſitzen, aber er vermag nur ein Paar auf einmal 
zu tragen. Er mag zwanzig Anzüge beſitzen, aber auch 
er vermag nur einen Anzug auf einmal anzuziehen. 
Er mag (wenn er die Bauerlaubnis dazu bekommt!) 
eine beſonders große Villa bauen, aber auch hier 
vermag er ſeine Million ſchwerlich zu verſtecken. Ins 
Ausland vermag er ſein Geld auch nicht abzuſchieben, 
dazu funktioniert unſere Deviſenüberwachung heute 
viel zu gut. Was wird er alſo mit feiner „verfügbaren“ 
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Million tun? Er wird fie anlegen. Vielleicht 
vergrößert er damit ſeinen eigenen Betrieb, vielleicht 
beteiligt er fi) an einem der neuen — im Rahmen 
des Vierjahresplanes gegründeten — Unternehmen, 
vielleicht zeichnet er auch eine der aufgelegten Reichs⸗ 
anleihen. Auch im letztgenannten Falle fließt das 
Geld irgendeiner notwendigen Anlage zu. Wir 
halten alſo an der Grunderkenntnis feſt: Das in zen⸗ 
traler Hand zuſammengeballte Geld (flüſſige Kapital) 
hat die Tendenz, zur Inveſtition zu drängen. Inveſtie⸗ 
ren bedeutet vom volkswirtſchaftlichen Standpunkt 
aus ſoviel wie „nicht verzehren“, ſparen. Jede neue 
Produktionsſtätte, die im Rahmen des Vierjahres⸗ 
planes errichtet wird, ſtellt alſo einen Leiſtungsbetrag 
dar, der von der Gemeinſchaft aller Deutſchen erſpart 
wurde. 

Was würde aber geſchehen, wenn dieſe Million an 
1000 Arbeiter und Angeſtellte in Form einer Lohn⸗ 
erhöhung ausbezahlt würde, etwa in der Weiſe, daß 
jeder einzelne jährlich 1000 Mark mehr erhielte 
(1000 X 1000 = 1000000)? Würden dieſe 1000 
Beſitzer von je 1000 Mark ihr Geld auch ſparen, 
d. h. irgendwo inveſtieren? Gewiß würde ein Teil 
dieſer Million ſich auch auf den Sparkonten unſerer 
Banken und Sparkaſſen wiederfinden — aber wahr⸗ 
ſcheinlich nur ein ſehr kleiner Teil. Der größte Be⸗ 
trag würde ſicherlich für die Zwecke des unmittelbaren 
Bedarfes ausgegeben werden. Die 1000 Verfü⸗ 
gungsberechtigten über die ſo zerſtückelte Million 
würden ſich mehr Schuhe kaufen uſw. Eine in 
kleine Teile zerſtückelte Kaufkraft⸗ 
ſumme bat alfo die Tendenz, dem Kon⸗ 
ſum zuzuſtrömen. 

Als die nationalſozialiſtiſche Regierung nach der 
Machtübernahme daranging, die 6 — 7 Millionen Ar⸗ 
beitsloſe, die ſie vorgefunden hatte, wieder in Arbeit 
und Brot zu bringen, ergaben ſich deviſenwirtſchaft⸗ 
liche Schwierigkeiten, die ſehr ernſter Natur waren. 
Hier ſtießen ſich nämlich die innerwirtſchaftlichen 


Maßnahmen an der Grenze der außenwirtſchaftlichen 


Möglichkeiten. Die innerwirtſchaftlichen Maßnah⸗ 
men konnte man mit Hilfe der ſchnellen Entſchluß⸗ 
kraft, die, das Merkmal der autoritären national⸗ 
ſozialiſtiſchen Führung iſt, unmittelbar durchführen, 
denn ſie lagen im direkten Einflußbereich der Regie⸗ 
rung. Die außenwirtſchaftlichen Schwierigkeiten 
entzogen ſich aber (wenigſtens einſtweilen!) einer aus⸗ 

reichenden Beeinfluſſung durch die deutſche Regie⸗ 
rung. Wir konnten das Ausland nicht zwingen, uns 
ſoviel an Fertigwaren abzunehmen, wie wir eigentlich 
brauchten, um für das im Austauſch damit verdiente 
Geld die nötigen Rohſtoffe und zuſätzlichen Nah⸗ 
rungsmittel einzuführen. 

Die Millionenarmeen der wieder in Arbeit ge⸗ 
brachten Volksgenoſſen waren ausgehungert und 
abgeriſſen. Sie fingen an, ſich wieder beſſer zu er⸗ 
nähren und Kleidungsſtücke uſw. zu kaufen. Die 
Folge war eine ungeheure und verhält⸗ 
nismäßig ſchnell einſetzende Steige⸗ 
rung des innerdeutſchen Konſums. Die 
Löhne waren teilweiſe noch recht beſcheiden und an 
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„Jeder Unternehmer, jeder Ingenieur, jeder Tech⸗ 
niker, aber auch jeder Arbeiter in der Stadt und auf 
dem Zande, jeder Bauer, fie haben zu erkennen, daß 
es der Anſtrengungen aller bedarf, um oͤurch Über⸗ 
legen und durch Fleiß die Ergebniſſe unſerer natio⸗ 
nalen Produktion bei gleichbleibender oder nur lang⸗ 
ſam ſich vermehrender Arbeiterzahl fortgeſetzt zu 
ſteigern. Dieſe zuſätzlich herausgewirtſchaſteten Er⸗ 
gebniſſe kommen als zuſätzliche Ronſumgüter wieder 
unserem Volke zugute. Sie find die Garanten dafür, 
daß ein ſtets ſteigendes Volkseinkommen feine natür- 
lichſte Deckung findet, die es gibt, nämlich die Deckung 
an zuſätzlichen Prod uktionsgütern und Waren.“ 


Adolf giti er bei der eröffnung der 
ANutoausſtellung am 18. Februar 1938 


eine Lohnerhöhung war noch gar nicht zu denken. 


Trotzdem genügte die Tatſache, daß der bisher zah⸗ 
lungsunfähige Bedarf von 6 Millionen Menſchen 
wieder zahlungs fähig gemacht wurde, um die deutſchen 
Importe ſo anſchwellen zu laſſen, daß unſere Deviſen⸗ 
bilanz (beſonders im Jahre 1934) einer ſchweren 
Belaſtung ausgeſetzt wurde. 


Die außenwirtſchaftliche Begrenzung des 
deutſchen Konſums 


Wahrſcheinlich iſt kein Lohn denkbar, der den ein⸗ 
zelnen Volksgenoſſen für die ganze Dauer ſeines 
Lebens befriedigen würde. Der Fußgänger ſtrebt 
nach einem Fahrrad, der Radfahrer nach einem Mo⸗ 
torrad, der Motorradfahrer nach einem Volkswagen 


und der Volkswagenfahrer nach einem größeren Wa⸗ 


gen. Damit müſſen wir rechnen. Das Streben, ſeine 
Lebens verhältniſſe zu verbeſſern, liegt ſchließlich im 
Weſen des geſunden Menſchen begründet. Würden 
wir allen Wünſchen die Zügel freigeben, ſo würden 
wir wahrſcheinlich bald bankrott machen. Die Wünſche 
der Menſchen neigen nun einmal dazu, den wirtſchaft⸗ 
lichen Leiſtungen ein gut Teil voraus zu ſein oder gar 
davonzulaufen. Es iſt die Aufgabe einer gewiſſenhaft 
arbeitenden Staatsführung, die ſozialen Wünſche 
mit den wirtſchaftlichen Möglichkeiten in Einklang 
zu bringen. Heute überwiegt doch das Bemühen, dieſe 
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Frage einmal ohne Haß und Voreingenommenheit 
zu betrachten und ſich nicht allein von perſönlichen 
Wünſchen, ſondern auch von einer vernünftigen Ab- 
ſchätzung des Möglichen leiten zu laſſen. 
Heute wiſſen auch beide Teile, daß über die Frage der 
Verteilung des „Sozialertrages“ eine Regierung 
entſcheidet, die einzig und allein das Wohl des 
ganzen deutſchen Volkes als einer in der 
harten Weltpolitik der Gegenwart um ihre Exiſtenz 
ringenden Kampfgemeinſchaft im Auge hat. 

Man mag die Frage, wie der volkswirtſchaftliche 
Geſamtertrag unter die einzelnen Volksgenoſſen zu 
verteilen iſt, ſo oder ſo entſcheiden — und das Urteil 
wird hier immer von den beſonderen Wünſchen der 
einzelnen Berufsſtände beeinflußt fein — die natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Regierung hat dafür Sorge zu tragen, 
daß die innerwirtſchaftlichen Lohnbewilligungen (die 
ja immer auch Konſumbewilligungen ſind!) mit dem 
in außenwirtſchaftlicher Beziehung Möglichen über⸗ 
einſtimmen. Es iſt verhältnismäßig leicht, das, was 
man bereits unter das Dach der eigenen National. 
wirtſchaft gebracht hat, ſo oder ſo zu verteilen, viel 
ſchwerer iſt es, die zuſätzlichen Rob. 
ftoffe oder Nahrungsmittel, die wir 
nicht (oder noch nicht) im Inlande erzeu⸗ 
gen können, erſt einmal aus dem Aus⸗ 
land hereinzuholen. Dies iſt nur durch Export 
von Fertigwaren oder anderen deutſchen Leiſtungen 
möglich. 


einzelnen deutſchen Volksgenoſſen, aus deren Arbeit 
die Geſamtleiſtung der deutſchen Nationalwirtſchaft 
hervorgeht, zu einer einzigen großen Wirtſchafts⸗ 
perſönlichkeit zuſammengefaßt denken und ſich die 
deutſche Nationalwirtſchaft als einen in ſich ge 
ſchloſſenen Haushalt vorſtellen. Haushaltungsvor⸗ 


ſtand: Frau Germania! Dieſer Haushalt darf nicht 


mehr kaufen (durch Import), als er verkauft (durch 
Export). Alle Konſumforderungen ſtoßen ſich alſo 
ſchließlich an einer ſehr harten Grenze, welche von 
der augenblicklichen Deviſenlage gezogen wird. Wenn 


Frau Germania keine Deviſen in ihrer handels. 


politiſchen Geldbörſe hat, kann ſie auch keine däniſche 
Butter, keine polniſchen Schweine, keine auſtraliſche 
Wolle uſw. kaufen. Selbſt wenn die Leute, die in 
Deutſchland Löhne zu zahlen haben, plötzlich von 
einem ſozialen Übereifer gepackt würden und ſich 
plötzlich zu einer außerordentlichen Erhöhung der 
Löhne bereitfinden ſollten, müßte der Haushaltungs⸗ 
vorſtand, der das Ganze zu überſchauen hat, leider 
energiſch Halt gebieten! Täte er das nicht, ſo würde 
ſich eine banknotenſchwingende und ſchimpfende 
Menge von Konſumenten vor den Bananenläden 
anſammeln, welche Bananen kaufen will, während 
doch im Laden keine Bananen vorhanden ſind. Dieſe 
Bananen ſind ja auf dem Weltmarkt nur erhältlich 
gegen Deviſen, die man für die Ausfuhr deutſcher 
Fertigwaren bekommen hat. (Die Lage wäre freilich 
anders, wenn wir ſchon Kolonien zur Verfügung 
hätten, in denen wir uns unſere un . 
züchten könnten!) er | | 
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Lohn, Preis und Exportzwang 


Zwiſchen dieſen drei Faktoren beſteht ein ſehr 
enger Zuſammenhang. Wir kommen nicht um die 
Tatſache herum, daß die deutſche Volkswirtſchaft 
als ein großer Haushalt immer noch beträchtliche 


Zufuhren an Rohſtoffen und Nahrungsmitteln be⸗ 


nötigt, damit alle Angehörigen dieſes Haushaltes 
beſchäftigt, gekleidet und ernährt werden können. 
Wir kaufen dieſe zuſätzlichen Gütermengen im Aus⸗ 
lande ein und können ſie nur durch innerdeutſche 
Leiſtungen bezahlen, die wir ausführen und für die 
wir Deviſen erhalten. „Deviſen“ ſind Zahlungs⸗ 
mittel, die auf das Ausland lauten, mit denen man 
alſo ausländische Warenmengen für ſich erheben 
kann. Wir erhalten ſie zum Ausgleich für inner⸗ 
deutſche Leiſtungen, die im Auslande auch 


wirklich abgenommen wurden. Zu einem 


großen Teile kommt dieſe Ausfuhr dadurch zuſtande, 
daß wir die eingeführten Rohſtoffe (Erze, Baum⸗ 
wolle uſw.) zu Fertigwaren verarbeiten, alſo ihren 
Wert dadurch erhöhten, daß wir deutſchen Fleiß 
und deutſche Fertigkeit hineinſtecken. Man bezeichnet 
dieſen Vorgang als „Veredelungsarbeit“. 
Je mehr zuſätzliche Arbeit dieſer Art in einem 
Exportgut ſteckt, deſto beſſer iſt es für Deutſchland, 
denn deſto mehr Deviſen holen die ausgeführten 
Gütermengen herein. (Beiſpiel: Eine Ladung Baum⸗ 
wolle wird eingeführt, eine Ladung Hemden geht 


hinaus. Oder: Häute kommen herein, Damenhand⸗ 
Wie wir bereits ausführten, kann man ſich alle 


taſchen gehen hinaus.) 

Die Veredelungsarbeit macht — je nach dem 
Gut, um das es ſich handelt — eine doppelte oder 
gar vielfache Wertſteigerung des eingeführten Roh⸗ 
ſtoffes aus. (Man vergleiche etwa den Preis von 
eingeführtem Eiſenerz mit dem Preis von Uhren⸗ 
federn.) Dieſe Wertſteigerung durch deutſchen 
Arbeitseinſatz ermöglicht es erſt den Angehörigen des 
deutſchen Nationalhaushaltes, einen Teil der ein⸗ 
geführten Rohſtoffe im Innern für ſich ſelbſt zu 
verbrauchen. Sie trägt auch dazu bei, uns die Ein⸗ 
fuhr zuſätzlicher Lebensmittel für die Millionen⸗ 
armeen der Schaffenden zu ermöglichen, die ſich in 
den großen Induſtrieſtädten zuſammengeballt haben. 

Nun ſind aber nicht wir Deutſchen allein im⸗ 
ftande, dieſe Veredelungsarbeit an ausländiſchen 
Rohſtoffen zu leiſten und die ſo entſtandenen Fertig⸗ 
waren auf dem Weltmarkt anzubieten. Andere 
europäiſche Induſtrieſtaaten, wie auch USA. und 
Japan, exportieren ebenfalls. Hinzu kommt, 
daß viele überſeeiſche Länder, die 
früher faſt ausſchließlich Rohſtoff her⸗ 
ſtellende und liefernde Länder waren, 
ſich mehr und mehr induſtrialiſiert 
haben. Überall auf der Erde ſind Fertigwaren⸗ 
induſtrien entſtanden, die man als Abſenker der 
abendländiſchen Induſtrien bezeichnen 
könnte. Wenn wir heute mit unſeren Exportwaren 
in dieſen Ländern auftauchen, haben wir nicht nur 
die Konkurrenz mit anderen europäiſchen, amerika⸗ 
niſchen uſw. Exporteuren zu beſtehen, ſondern auch 
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mit den im Lande ſelbſt bereits produzierenden In⸗ 
duſtrien. | 


Der Preis der Ware 


Abgeſehen von der Güte der angebotenen Ware 
ſpielt dabei natürlich der Preis eine Rolle. Der 
Preis hängt aber wieder zu einem ſehr erheblichen 
Teile von den Löhnen ab, die hier in Deutſchland 
bei der Herſtellung der betreffenden Ware gezahlt 
wurden. Selbſtverſtändlich hängt der Preis einer 
Ware nicht allein von den Löhnen ab, ſondern auch 
— und dies ſogar zum größeren Teile — von der 
techniſchen Leiſtungsfähigkeit des betreffenden Be⸗ 
triebes ſowie von dem harmoniſchen Zuſammen⸗ 
wirken aller Kräfte der Nationalwirtſchaft. Man 
könnte auch die geſamte Nationalwirtſchaft als einen 
großen Betrieb auffaſſen, der entweder rationell 
oder unrationell arbeitet. Wir haben heute Gelegen⸗ 
heit genug, rationell arbeitende Nationalwirtſchaften 
mit unrationell arbeitenden zu vergleichen. Man 
erinnere ſich hier etwa an den Unterſchied, der 
zwiſchen der Arbeitsweiſe der deutſchen National⸗ 
wirtſchaft und derjenigen der franzöſiſchen be⸗ 
ſteht. In Deutſchland wurde unter nationalſozia⸗ 
liſtiſcher Führung ein harmoniſches Zuſammen⸗ 
wirken aller Kräfte erzielt und damit eine hohe 
Gemeinſchaftsleiſtung. In Frankreich hapert es zur 
Zeit in bezug auf das harmoniſche Zuſammenwirken 
der Kräfte an allen Enden. 

Aber auch wenn man alle dieſe techniſch⸗organiſa⸗ 
toriſchen Fertigkeiten ſowie die großen Vorteile mit 
in Rechnung ſtellt, die der Wirtſchaft aus einer 
fähigen und energiſchen Staatsführung erwachſen, 
ſo bleibt doch der höhere oder niedrigere Lohn immer 
ein Faktor, der den Preis des im Ausland ange⸗ 
botenen Produktes weſentlich beeinflußt. 


Wenn das deutſche Lohnniveau allzuſehr gegen⸗ 
über dem ausländiſchen anſteigt, wird der Abſatz der 
deutſchen Fertigwaren im Auslande erſchwert oder 
gar unmöglich gemacht, und es gibt in dieſem Falle 
keine ausländiſchen Deviſen. Dies iſt aber wieder 
gleichbedeutend mit einer Unterbindung der zuſätz⸗ 
lichen Rohſtoff⸗ und Lebensmittelein fuhr, ohne die 
wir nun einmal im Augenblick noch nicht auskommen 
F · · 0 

Die Tatſache, daß die farbigen Völker ſich heute 
bereits ebenfalls in weitem Umfange induſtrialiſiert 
haben und in den internationalen Konkurrenzkampf 
eingreifen, erſchwert die Lage noch für die „weißen“ 
Staaten Europas. Der Lebensſtandard des weißen 
Arbeiters iſt nun einmal höher als der des farbigen. 
Das hängt mit dem ganzen Charakter der abend⸗ 
ländiſchen Kultur, mit der raſſiſchen Beſchaffenheit 
der weißen Nationen ſowie mit ihrer wirtſchaftlichen 
Entwicklung zuſammen. Der weiße Arbeiter iſt 
daran gewöhnt, wenigſtens von Zeit zu Zeit das be⸗ 
rühmte „Huhn im Topfe“ zu haben, und wenn er 
es nicht hat, ſo iſt er zumindeſt feſt davon überzeugt, 
daß es ihm eigentlich gebühre, und er tritt in dieſer 
Richtung fordernd auf. Inder, Chineſen uſw. leben 
von einer Handvoll Reis. Der weiße Arbeiter würde 
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die Löhne, die in jenen Ländern bezahlt werden, als 
„Hungerlöhne“ bezeichnen. Ein Wortführer der 
farbigen Raſſe hat das einmal mit Recht kritiſiert, 
indem er darauf hinwies, daß der Lebensſtandard 
des farbigen Arbeiters nicht „niedriger“ ſei als der 
des weißen, ſondern einfach nur „anders“. Die An⸗ 
gehörigen der weißen Völker ſind z. B. größtenteils 
Fleiſcheſſer; der Farbige ißt nur ſehr wenig Fleiſch. 
Dieſe Tatſache hängt mit dem Klima ſowie mit 
religiöfen und ſonſtigen Gebräuchen zuſammen. In 
Japan kann es z. B. keine „Butter- 
knappheit“ geben, denn der breiten 
Maſſe des japaniſchen Volkes iſt die 
Butter ſo gut wie unbekannt. Da die 
Butter kein Gegenſtand des Maſſenverbrauchs iſt, hat 
auch die Haltung von Milchvieh keine größere Bedeu⸗ 
tung. Der Japaner bevorzugt Reis und ſonſtige 
pflanzlichen Produkte ſowie Fiſche, die er mit ſeiner 
Fiſchereiflotte (die die größte der Welt iſt!) vom 
Meere hereinholt. Vom Standpunkt des weißen 
Mannes aus geſehen erſcheint die durchſchnittliche 
Ernährungsweiſe des Japaners als ſparſamſte Diät! 
Der weiße Arbeiter lebt in Steinhäuſern, deren 
Errichtung viel Geld koſtete und die in unſeren 
Zonen eine koſtſpielige Heizung erfordern. Der far⸗ 
bige Arbeiter lebt in billigen Holzhäuſern. Der 
weiße Menſch braucht ein umfangreiches Mobiliar 
für ſeinen Haushalt; der Haushalt des farbigen 
zeichnet ſich durch jene eigentümliche Leere und Be⸗ 
ſchränkung auf das Weſentliche aus, die einfach zum 
Lebensſtil dieſer Völker gehört. Dies alles ermög⸗ 
licht niedrigere Löhne und damit niedrigere Preiſe, 
als ſie der Europäer ſtellen kann. 

Nicht nur Deutſchland hat dieſen Konkurrenz- 
kampf heute durchzuſtehen, ſondern überhaupt alle 
europäiſchen Induſtrieſtaaten. Auch die Vereinigten 
Staaten von Amerika haben es heute ſchon ſchwer, 
ſich in gewiſſen Teilen der Welt mit ihren Export⸗ 
preiſen zu behaupten, obgleich ſie doch eine viel 
reichere Rohſtoffgrundlage im eigenen Raum zur 


Verfügung haben als Europa und deshalb nicht ſo⸗ 


viel zuſätzliche Arbeit für die Bezahlung der ein⸗ 
geführten Rohſtoffe benötigen. 3 
Man mag über die deutſchen wie über die fran⸗ 
zöſiſchen, engliſchen uſw. Löhne ſagen, was man will: 
Vom Standpunkt des farbigen Arbeiters aus er⸗ 
ſchienen ſie noch als Luxuslöhne. Da Japan heute 
auf dem Gebiet der Induſtrialiſierung von allen 
farbigen Völkern am weiteſten fortgeſchritten iſt, 
wurde — beſonders von England — die japaniſche 
Konkurrenz bisher am ſtärkſten empfunden. Was 
ſoll man aber ſagen, wenn man hört, daß die Ja⸗ 
paner ſich ſchon wieder über die chineſiſche und in⸗ 
diſche Konkurrenz (beſonders in der Textilinduſtrie!) 
beklagen? Für den chineſiſchen Kuli und für den 
indiſchen Textilarbeiter ſcheinen die japaniſchen Löhne 
ſchon wieder den Charakter von Luxuslöhnen zu 
haben. Dieſe Völker arbeiten eben noch billiger! 
Dabei iſt hier der außerdem noch zu berückſichtigende 
Einſatz eines nationalen Fanatismus erſt im Er⸗ 
wachen. n * . 
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Soziale Wünſche und ausländiſche Preis⸗ 
kalkulationen | 


Jeder tüchtige deutſche Arbeiter hegt den verſtänd⸗ 
lichen Wunſch, ein möglichſt auskömmliches Leben 
zu führen und deshalb einen anſtändigen Lohn zu 
beziehen. Die Männer, die in der Wirtſchaft und 
im Staate über die Lohnhöhe zu entſcheiden haben, 
wären ſchlechte Mationalſozialiſten, wenn fie in dieſer 
Beziehung nicht das Menſchenmögliche täten. Die 
Beſtimmung der augenblicklichen Lohnhöhe hängt 
aber, wie wir ſahen, nicht einzig und allein von den 
Unternehmern und auch nicht von den damit beauf⸗ 
tragten ſtaatlichen Stellen ab, ſondern auch von nicht 
wegzuleugnenden außenwirtſchaftlichen Faktoren. 
Wir müſſen Fertigwaren ausführen, um wieder 
Rohſtoffe und zuſätzliche Nahrungsmittel, die der 
deutſche Lebensraum nun einmal nicht genügend 
liefert, einführen zu können. Wir müſſen auf jeden 
Fall ſo billig bleiben mit unſeren auszuführenden 
Fertigwaren, daß wir für dieſe Waren im Auslande 
einen Abnehmer finden. Der zuſtändige Abnehmer 
kümmert ſich aber nicht um die Lohnforderungen 
deutſcher Arbeiter! Er vergleicht ganz kalt und nüch⸗ 
tern die Preiſe der deutſchen Waren mit den Preiſen 
der engliſchen, amerikaniſchen, japaniſchen, indiſchen 
uſw. Waren. Wenn der deutſche Exportkaufmann 
zu ihm ſagen würde: „Aber ich kann doch nicht 
billiger liefern, da meine Arbeiter daheim nun einmal 
einen höheren Lebensſtandard haben als chineſiſche 
Kulis und deshalb anſtändigere Löhne brauchen!“, 
dann würde der ausländiſche Einkäufer ihm ant⸗ 
worten: „Das iſt Ihre Sache! Sie können von mir 
nicht verlangen, daß ich Ihre innerdeutſchen Ange⸗ 
legenheiten in mein Hauptbuch ſchreibe. Wenn ich 
eine gleich gute oder annähernd gute Ware anders⸗ 
wo billiger bekommen kann, dann kaufe ich eben 
dort.“ 


Was iſt die Folge? Der deutſche Exportkaufmann 
kommt geſchlagen zurück. Er hat keine Aufträge für 
ſeinen heimiſchen Betrieb in der Taſche. Das ent⸗ 
ſprechende Quantum an Deviſen fehlt uns in der 
deutſchen Zahlungsbilanz, und viele „Wenige“ machen 
hier ein „Viel“. Das Loch, das wir an einem anderen 
Ende damit zuſtopfen wollten — z. B. bei der 
Buttereinfuhr —, bleibt offen. Die weitere Folge? 
Wir bekommen nicht genügend Rohſtoffe oder Butter. 
Hier hängt eben eines mit dem anderen zuſammen. 


Was tut nun mancher, der vor feinem Butter: 
laden ſteht und vielleicht nicht ſoviel Butter bekommt, 
wie er gern haben möchte? Er ſchimpft zunächſt ein⸗ 
mal. Auf wen? Auf die Regierung natürlich. Die 
Regierung trägt ſeiner Meinung nach die alleinige 
Verantwortung für die Butterknappheit. Der Volks 
genoſſe Kurzſichtig hat in allen Staaten und in allen 
Perioden der Weltgeſchichte zunächſt einmal auf die 
Regierung geſchimpft, wenn ihm das eine oder das 
andere einmal nicht „in den Kram“ paßte. Was 
kann aber die nationalſozialiſtiſche Regierung — die 
bekanntlich erſt ſeit dem 30. Januar 1933 im Amt 
iſt — dafür, daß die überſeeiſchen Staaten ſchon in 
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der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts mehr und 
mehr dazu übergingen, ſich ſelbſt zu induſtrialiſieren? 
Was kann ſie dafür, daß Völker mit niedrigerem 
Lebensſtandard auf vielen überſeeiſchen Märkten, die 
früher ein unumſtrittenes Abſatzgebiet des weißen 
Mannes waren, immer mehr vordringen? Was 
kann ſie dafür, daß das Diktat von Verſailles (das 
in dieſer vernichtenden Form nur durch die Schuld 
der liberaliſtiſchen und marxiſtiſchen Parteien zu⸗ 
ſtandekommen konnte (vgl. „Schulungsbrief“ 3/38), 
dem Wohlſtand Deutſchlands und dem Preſtige 
Geſamteuropas einen derart großen Abbruch getan 
hat? Alle nationalſozialiſtiſchen Erfolge ſind trotz 
dieſer böſen Erbſchaft erreicht worden — was für 
jeden vernünftigen Beurteiler der Lage eine Grund- 


lage unerſchütterlichen Vertrauens ſein ſollte. 


Wenn dies auch eine Wahrheit iſt, die der ver- 
nünftige Teil des Volkes nicht beſtreiten wird, ſo 
reicht ſie doch keineswegs aus, um unvernünftige 
Menſchen vom Schimpfen abzuhalten, wenn an 
irgendeinem Ende einmal die Butter oder das 
Schmalz etwas knapp wird. Man muß alſo dieſe 
Wahrheiten erſt im Volke ſo weit und ſo lange ver⸗ 
breiten, bis fie auch der letzte Volksgenoſſe einiger— 
maßen verſtanden hat. Man muß dabei an die Stelle 
des beſchränkten Kirchturmhorizontes und der Klein- 
kinderanſichten weltweite, begründete Urteile treten 
laſſen. 

Lloyd George — unſer haßerfüllter Gegner aus 
dem Weltkriege — erklärte im Jahre 1915 einmal: 
„Ich halte nichts davon, von unſerer eigenen Offent⸗ 
lichkeit fernzuhalten, was ſie wiſſen muß; denn 
wenn man ihr nichts mitteilt, kann man 
ſie nicht zur Mitarbeit einladen. Eine 
Nation, die die Wahrheit nicht er- 
tragen kann, kann keinen Krieg ge- 
winnen.“ Es kann uns nur dienlich ſein, auch von 
unſeren Gegnern zu lernen, die den vergangenen 
Krieg zunächſt gewonnen hatten. In wirtſchafts⸗ 
politiſcher Hinſicht läßt ſich kein ausreichendes und 
zutreffendes Urteil über die Lage entwickeln, wenn 
man die Schwierigkeiten dieſer Lage nicht rückhaltlos 
offen ſchildert. Gerade der Vierjahresplan erfordert, 
daß wir „das Volk zur Mitarbeit einladen“, damit 
es durch Anderung feines wirtſchaftlichen Ver- 
haltens dazu beiträgt, andere wirtſchaftliche 
Verhältniſſe zu ſchaffen, und zwar Verhält⸗ 
niſſe, die es befähigen, den grandioſen Exiſtenzkampf 
um Sein oder Nichtſein, in dem heute alle weißen 
Nationen des Abendlandes ſtehen, ſiegreich für ſich 
zu beenden und damit eine Lage zu ſchaffen, die über 


die weltpolitiſche Entwicklung der kommenden Jahr- 


hunderte entſcheidet. 


Geld und Gut im deutſchen Nationalhaushalt 


Wir können uns die deutſche Nationalwirtſchaft 
vorſtellen als ein großes Gefäß (vgl. das Schaubild 
auf Seite 193). Jeder, der arbeitet, tut das Er- 
gebnis ſeiner Leiſtung hinein in dieſes Gefäß: 
Kohlen, Brot, Kartoffeln, Fahrräder, Kleiderſtoffe, 
Radioapparate oder was es ſonſt immer ſei. Meiſt 
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Haltet das Reich nie für geſichert, wenn es nicht auf Fahr: 
hunderte hinaus jedem Sproffen unſeres Volkes fein 
eigenes Stück Grund und Boden ju geben vermag. 

Der führer, Mein flampf 


Milte und unten: 


Die von den deutſchen Betrieben vorgenommenen Der- 
befferungen der Arbeitsftätten überſtiegen die Summe von 
600 Millionen AM. Im einzelnen wurden an Derbeffe: 
rungen durchgeführt biw. neu errichtet: = 
23 000 Arbeitsräume; 6000 Werkhöfe; 17000 Speife: 
und flufenthaltsrüume; 13000 Waſch⸗ und Umhkleide: 
räume; 800 fiamerodfchaftshäufer; 1 200 Sportanlagen; 
an der Dorfverſchönerungsaktion beteiligten ſich über 
5000 Dörfer. Das Deutfche Dolksbildungswerk ermöglichte 
dem ſchaffenden Menschen den Beſuch von 62 000 Deran- 
ftaltungen. Diefe Deranftaltungen wurden von über 
10 Millionen Teilnehmern befudht. 
Der Umfang der prahtifchen Arbeit drücht ſich auch in 
ſolgendem aus: 48 000 Theatervorftellungen mit 
22,1 Mill. Beſuchern; 47000 Filmveranſtaltungen mit 
18,60 Mill. Beſuchern; 11000 fionzertveranſtaltungen 
mit 5,6 Mill. Beſuchern; 1300 Fabrikausſtellungen mit 
3,3 Mill. Beſuchern; 121 ooo fonftige kulturelle Deran: 
ſtaltungen mit 50 Mill. Beſuchern. 
Auf dem Gebiete des Iportes beteiligten ſich 21 Millionen 
Beſucher an über 1 Million Übungsftunden. In den Ser: 
bädern wurden 3 50 O00 Dolksgenoffen ſportlich betreut. 
Dr. Ley in feinem Aufruf jum 1. Mai 1938. 


Aufn.: Fenners (1), Presseamt der DAF. (1), 
J. G. Farbenindustrie (1) 
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Freibad eines großen 
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wirken bei der Herſtellung eines Produktes mehrere 
Volksgenoſſen mit, was aber auf dasſelbe hinaus⸗ 
läuft: Jede produktive Leiſtung findet ſich an irgend⸗ 
einer Stelle des deutſchen Nationalhaushaltes als 
verfügbares Gut wieder, das man kaufen kann oder 
das der Lebensſteigerung des ganzen Volkes dient 
(im Falle es ſich z. B. um öffentliche Bauten, 
Straßen uſw. handelt). 

Für dieſe Leiſtung erhält der Schaffende einen 
Lohn, mit dem er Güter, die er wieder für ſich ſelbſt 
braucht, abheben kann. Der Vorgang iſt hier ähn⸗ 
lich wie bei einem Bankkonto: Man kann nichts 
abheben, wenn man nicht zuvor etwas eingezahlt hat. 
Man kann von dem nationalen Güterkonto nichts 
für ſich beanſpruchen, wenn man nicht an irgendeiner 
Stelle der Wirtſchaft etwas dazu beigetragen hat, 
daß dieſes Güterkonto anwuchs. Wie ſollen denn 
überhaupt Güter entſtehen, wenn nicht durch Arbeit? 


Der Lohn, 


der in Geldform ausgezahlt wird, trägt alſo den 
Charakter einer Leiſtungsbeſcheinigung. Dieſe Lei⸗ 
ſtungsbeſcheinigung iſt gleichbedeutend mit einer 
Konſumbewilligung, denn der Geldlohn gibt 
den einzelnen Mitarbeitern der Nationalwirtſchaft 
die Möglichkeit, ſich zum Ausgleich für die eigene 
Leiſtung, die in das große Gefäß hineingetan wurde, 
eine andere Leiſtung herauszuholen. Beiſpiel: Feld⸗ 
früchte oder Fabrikate tut man hinein, Nahrungs⸗ 
mittel oder ein Motorrad holt man ſich heraus. 


Der Lohn in Geldform erfüllt hierbei die Funk⸗ 


tion eines Schöpflöffels für wirtſchaftliche Güter. 
Das Geld iſt im Grunde eine verkehrstechniſche 
Erfindung, die den Güteraustauſch erleichtert. Es 
iſt ein Mittel des Tauſches („Tauſchmittel“). 
Ohne dieſes Mittel hätte es ein Mann, der Schuhe 
beſohlen kann und eine Stube tapeziert haben will, 
ſchwer, den Tapezierer zu finden, der im Augenblick 
gerade neue Schuhſohlen braucht (ſiehe das eingangs 
erwähnte Beiſpiel!). Das Geld iſt einem Liefer⸗ 
wagen ſehr verwandt, der Güter hin und her fährt. 
Zwiſchen dem Lieferwagen und der Ladung beſteht 
aber ein ſehr großer Unterſchied! Der Lieferwagen 
iſt noch nicht gleichbedeutend mit der Ladung — was 
allen denjenigen noch einmal geſagt ſein mag, welche 
die wirtſchaftlichen Schwierigkeiten allein von der 
Geldſeite her beſeitigen wollen, ohne die orga⸗ 
niſatoriſche Beherrſchung der Lei⸗ 
ſtungsſeite gebührend in Betracht zu 
ziehen. Die Zahl der Schöpflöffel (alſo der 
Konſumbewilligungen in der Form des Geldlohnes) 
darf niemals größer ſein als die Zahl der Güter, 
die ſich in dem großen Gefäß befinden. Noch ein⸗ 
facher ausgedrückt: Was hätte es für einen Zweck, 
wenn mehr Löffel in der großen Terrine herum⸗ 
fahren, als Klöße darin ſind? Würde die vermehrte 
Anzahl der Löffel mehr Klöße herausfiſchen können, 
als ſich nun einmal in dem Gefäß befinden? — 
Keinesfalls! 

Wie würde ſich denn die vermehrte Anzahl der 
Lohnlöffel, denen keine Leiſtungen gegenüberſtehen, 
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auswirken? Wenn auf eine Wurſt, die eine Mark 
koſten mag, ein Löffel entfällt, ſo beſteht ein ge⸗ 
ſundes Verhältnis zwiſchen umlaufendem Geld und 
vorhandenem Gut. (Es wäre nicht ganz richtig, ohne 


weiteres zu ſagen: „Dann koſtet die Wurſt eben 
eine Mark“, denn auch der Preis ſpielt dabei noch 
eine Rolle, worauf weiter unten näher eingegangen 
werden ſoll.) Gebe ich im Geſamtdurchſchnitt der 
Nationalwirtſchaft zwei Geldlöffel für eine Wurſt 
aus, ſo können die Beſitzer dieſer Löffel nicht etwa 


pro Mann zwei Würſte für ſich herausſchöpfen, ſon⸗ 


dern eben auch nur eine Wurſt. Wie wirkt ſich aber 
der zweite Löffel für die eine Wurſt aus? (Auf 
dem Schaubild Seite 193 wurde jeweils der zweite 
Löffel ſchattenhaft hinter dem durch die Leiſtung 
gerechtfertigten erſten Löffel eingezeichnet.) Der zweite 
Löffel bewirkt nur eine Preiserhöhung, d. h. er 
verändert nur das zahlenmäßige Verhältnis 
zwiſchen Löffel und Leiſtung. Da auf eine Wurſt 
jetzt zwei Löffel entfallen, beſteht eine grundſätzliche 
Wahrſcheinlichkeit dafür, daß der Preis der Wurſt 
entſprechend ſteigt, und zwar auf etwa zwei Mark. 
Es handelt ſich hierbei um eine Preisſteigerung, die 
von der Geldſeite her eingeleitet wurde. (Wie geſagt, 
gibt es außerdem noch andere Preisveränderungen, 
die von der Seite der Produktionskoſten und des 
Bedarfes her eingeleitet werden, die noch näher 
erläutert werden ſollen.) 

Wie nennt man dieſes ungeſunde Verhältnis 
zwiſchen Geld und Gut? Wir Deutſchen haben auf 
dieſem Gebiet unſere Erfahrungen, denn entfiel nicht 
im Jahre 1923 in Deutſchland ſchon einmal eine 
Billion Schöpflöffel auf eine Wurſt? Damals 
lernte das deutſche Volk, daß man dieſes ungeſunde 
Verhältnis zwiſchen Geldmenge und Gütermenge als 
„Inflation“ bezeichnet. Eine Inflation 
entſteht, wenn man nur die Schöpf⸗ 
löffel vermehrt, nicht aber auch die 
Güter. Auf dieſe Weiſe ſetzt man nur Geld in 
die Welt, das nichts gilt. 


„Wenn es heute un⸗ 
ſer Wunſch iſt, den 
| Eebensftandard un⸗ 
ı jeres Volkes zu he⸗ 
ben, dann wird dies 
ı entjprechend den Er⸗ 
kenntniſſen unferer 
nationalſozialiſtiſchen 
Wirtſchafts auffaſſung 
nur gelingen können 
auf dem Weg einer 
fortgeſetzten Steige⸗ 


etage * 
gezahlten Löhne oder 
Gehälter ſind entſchei⸗ 
dend für den Lebens⸗ 


ftandard der Nation, 
fondern die Summe 
aller Lebensgüter, die 
ut von den einzelnen 
Leiſtung Volksgenoſſen erwor⸗ 
ben werden können. 


(Adolf Hitler bei der 2 der Autoausftellung am 18. 2. 1938) 


„ Gelö 
Torn 
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Die Inflation 


Wir haben aber kein Intereſſe daran, auf den 
Preisſchildern der Schaufenſter nur — — 
zu ſehen. 

Eine Wurſt = 1 Mark 


Eine Wurſt = 1000 Mark 
Eine Wurſt = 100 000 Mark 


Eine Wurſt = 1 Million (1 000 000) 

Eine Wurft = 1 Milliarde (1 000 000 000) 

Eine Wurſt = Billion (1 000 000 000 000) 
Wer erinnert ſich nicht an dieſes alte Lied? 

Die Inflation hatte allerdings auch zwei gute 
Seiten: Sie bildete das Volk im Kopfrechnen aus 
und im Schnellauf. Wer ſeine Lohntüte mit den 
ehrlich erworbenen Konſumbewilligungen erhalten 
hatte, mußte ſchleunigſt zum nächſten Laden ſprinten, 
um ſeine geldtechniſchen Schöpflöffel noch wirkungs⸗ 
voll einſetzen zu können. Wenn er auch nur kurze 
Zeit zögerte, hatten fie in der großen Schöpflöffel⸗ 
fabrik, die ſich damals ganz zu Unrecht „Reichs⸗ 
bank“ nannte, ſchon wieder eine Fülle neuer Löffel 
produziert, die dann ſogleich mit den Löffeln, die der 
Arbeiter in ſeiner Lohntüte hatte, in Wettbewerb 
traten. Man mußte ſchnell ſchöpfen, ſonſt verloren 
die Löffel, die man ſich ehrlich verdient hatte, ihre 


Das Programm der NSDAP. wird erfüllt 


1. Pflicht zur Arbeit 

Schon 1928: NSDAP.⸗Neichstagsfraktion be⸗ 
antragt vergeblich Einführung der allgemeinen 
Arbeitsdienſtpflicht. 

1929: Der nationalſozialiſtiſche Bürgermeiſter 
Schwede richtet in Koburg einen freiwilligen 
Arbeitsdienſt ein. Hierl wird in die Reichs⸗ 
leitung der NSDAP. berufen. 

4. Mai 1933: Hierl wird Staatsſekretär für 
Arbeitsdienſt und nationale Jugenderziehung 
im Reichsarbeitsminiſterium. 

28. September 1933: Leipziger Verordnung 
über den Freiwilligen Arbeitsdienſt im natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Sinne. 

15. April 1934: Auflöſung der verſchiedenen 
Arbeitsdienſtvereine. Schaffung des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Arbeitsdienſtes als einer Gliede⸗ 
rung der NSDAP. unter Hierl. 

3. Juli 1934: Zweite Verordnung über den 
Freiwilligen Arbeitsdienſt. Hierl wird als 
Reichskommiſſar für die einheitliche Leitung des 
geſamten Freiwilligen Arbeitsdienſtes beſtätigt. 

26. Juni 1935: Das Geſetz über die Reichs⸗ 
arbeitsdienſtpflicht brachte die endgültige Krö⸗ 
nung und Verwirklichung dieſes Grundſatzes, 
daß jede(r) Deutſche verpflichtet iſt, der Gemein: 
ſchaft mit ſeiner Arbeit zu dienen. 

1. April 1936: Übernahme der Verwaltung 
auch des Arbeitsdienſtes für die weibliche Jugend 
von den Landesarbeitsämtern in den Reichs⸗ 
arbeitsdienſt ſelbſt. 
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Geltung im Gedränge mit den anderen Löffeln, 
die bereits wieder neu hinzugekommen waren. Man 
griff mit dieſen Löffeln gewiſſer⸗ 
maßen ins Leere, denn das ausglei⸗ 
chende Gegengewicht in Gütern war 
nicht da. 


Wenn die Geldſäule der Güterſäule entſpricht, 
gilt das Geld etwas. Man kann damit kaufen. 
Erhöht man aber die Geldſäule (d. h. gibt man 
mehr Schöpflöffel aus), ohne die Güterſäule ent 
ſprechend zu erhöhen, hat das hinzugekommene 
Geld den Charakter leerer Konſervenbüchſen. Man 
könnte es deshalb auch als Leergeld bezeichnen. 


Die „Inflation“ hat man auch treffend als „Auf. 
blähung“ des Geldumlaufes bezeichnet. In China 
kommt es vor, daß die Verkäufer von Hühnern den 
Tieren vorher Waſſer in die Adern ſpritzen, damit 
ſie nachher mehr wiegen. Man kann auch dem Rind⸗ 
vieh, das man verkaufen will, vorher Salz zu freſſen 
geben, damit es einen mächtigen Durſt bekommt und 
entſprechend ſäuft. Auch dadurch läßt ſich das Ge⸗ 
wicht erhöhen. Allerdings vermehrt man dadurch 
nicht die in der Volkswirtſchaft verfügbaren Fleiſch⸗ 
mengen, ſondern verübt nur einen Betrug. 


7. März 1935: Der Reichserziehungsminiſter 
ordnet das Arbeitsdienſtjahr für männliche und 
weibliche Abiturienten an. 

7. Mai 1936: An der Jahrestagung des Neichs⸗ 
arbeitsdienſtes in Eiſenach nehmen zum erſten⸗ 
mal die Führerinnen der weiblichen Jugend im 
Arbeitsdienſt teil. 

26. September 1936: Die Dienſtzeit im Reichs⸗ 
arbeitsdienſt wird endgültig auf ein halbes Jahr 
feſtgeſetzt. Die Stärke der Mannſchaften ſoll bis 
auf 300 000 erhöht werden. Der Arbeitsdienst 
für die weibliche Jugend ſoll ſich vorläufig nur 
auf den Arbeitsdienſt für rund 25 000 Arbeits⸗ 
maiden erſtrecken. Durch Erlaß vom 30. Novem⸗ 
ber 1937 werden ab 1. Oktober 1938 für die 
Winterdienſtzeit zwei Fünftel und für die 
Sommerdienſtzeit (Erntearbeiten!) drei Fünftel 
der jährlich einzuberufenden Dienſtpflichtigen 
vorgeſehen. 

10. April 1933: Die Reichsregierung erklärt 
den 1. Mai zum Feiertag der nationalen Arbeit. 

2. Mai 1933: Die ſozialdemokratiſchen freien 
Gewerkſchaften werden gleichgeſchaltet und von 
der NSBO. übernommen. Die DAF. als Bes 
treuerin aller ſchaffenden Deutſchen entſteht. 
Der Klaſſenkampf iſt auch organiſatoriſch über⸗ 
wunden. 

3. Mai 1933: Dr. Ley übernimmt die Füh⸗ 
rung der Deutſchen Arbeitsfront. 

11. Mai 1933: Adolf Hitler übernimmt die 
Schirmherrſchaft über die DA. 

19. Mai 1933: Geſetz über die Treuhänder der 
Arbeit. Dieſes Geſetz iſt der Beginn der Her⸗ 
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ſtellung eines dauernden und gerechten Arbeits⸗ 
friedens. 

20. Januar 1934: Das Geſetz zur Ordnung der 
nationalen Arbeit bildet die Grundlage der neuen 
Arbeitsgeſinnung. Es führt auch im Arbeits⸗ und 


Wirtſchaftsleben den Führergrundſatz ein, bringt 


den Aufbau der Betriebsgemeinſchaft und ge⸗ 
währt Betriebsführern und Gefolgſchaft gleiche 
ſoziale Ehre. Damit iſt das Ende des früheren 
Intereſſenkampfes zwiſchen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern geſetzlich beſiegelt. 

23. März 1934: Geſetz zur Ordnung der Arbeit 
in öffentlichen Verwaltungen und Betrieben des 
Geſetzes vom 20. Januar 1934. 

25. Oktober 1934: Der Aufbau der Deutſchen 


Arbeitsfront mit dem Ziel der Erfaſſung aller 


ſchaffenden Deutſchen und ihrer Erziehung zum 
Nationalſozialismus wird vom Führer und 
Reichskanzler in einer Verordnung über Weſen 


und Ziel der Deutſchen Arbeitsfront proklamiert. 


21. März 1935: Erlaß des Führers zur ſozialen 


Selbſtverwaltung. 


30. April 1937: Auf der Tagung der Reichs⸗ 
arbeitskammer verleiht der Führer den erſten 
30 nationalſozialiſtiſchen Muſterbetrieben die 


DA. Fahne mit goldenem Nad. 


15. Februar 1938: Verordnung über das weib⸗ 


liche Pflichtjahr. 


(Fortſetzung [2. Recht auf Arbeit, Sicherung der Erwerbs⸗ und 


Lebens möglichkeiten in der nächſten Folge des Schulungsbriefes.) 


Fragen und Antworten 


Frage: Für den Reichsberufswettkampf 1938 wird 
ein Abzeichen verwendet, deſſen Hoheitsadler 
die Blickrichtung nach rechts aufweiſt, alſo das 
Hoheitszeichen des Staates darſtellt. Träger 
des Berufswettkampfes iſt die Deutſche Arbeits⸗ 
front. Iſt die Verwendung des Hoheitsadlers 
des Staates richtig, da hier der Eindruck er⸗ 
weckt werden kann, daß der Staat den Berufs⸗ 
wettkampf durchführt. 

Antwort: Der Kopf des Hoheitsadlers, wie 
er als Sinnbild für den Reichsberufs⸗ 
wettkampf 1938 verwendet wird, wird bei 
zukünftiger Geſtaltung die Blickrichtung nach 
links tragen. 


Frage: Kann ein Stützpunkt der NSDAP. eine 
Fahne führen? 

Antwort: Der Stützpunkt kann auf, Vorſchlag des 
Kreisleiters vom Gauleiter die Fahne ver⸗ 
liehen erhalten. (Siehe auch Organiſationsbuch 
der NSDAP., Seite 34.) 


Frage: Sind die MS.⸗Frauenſchaft, der NSD.⸗ 
Studentenbund und der NSD.⸗Dozentenbund 
Gliederungen der NSDAP. wie die SA. 
uſw.? Vielfach taucht die Frage auf, es handle 
ſich bei dieſen infolge ihrer u um an⸗ 
geſchloſſene Verbünde. 
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Antwort: Die NS. ⸗Frauenſchaft, der NSD.- 
Studentenbund und der NSD.⸗Dozenten⸗ 
bund ſind Gliederungen der NSDAP. Ihre 
Eingliederung in die Partei iſt jedoch unter⸗ 
ſchiedlich gegenüber der organiſationsmäßigen 
Erfaſſung der übrigen Gliederungen: SA., 
55, NSKK. und HJ. — Im Gegenſatz zu 
dieſen letzteren ſind die Leiter der erſtgenannten 
Organiſationen entſprechend der Stellung der 
angeſchloſſenen Verbände dem jeweils zuftän- 
digen Hoheitsträger unterſtellt. Weiterhin 
unterſtehen fie hinſichtlich ihrer Organiſation, 
Per ſonalpolitik, Schulung, Propaganda, 
Preſſe, Volksgeſundheit, Sozialpolitik uſw. 
fachlich der Überwachung der dafür offiziell zu⸗ 
ſtändigen Amter der NSDAP., die ihrerſeits 
im Auftrag des jeweiligen Hoheitsträgers 
bzw. Reichsleiters handeln. 


Frage: Welche organiſatoriſche Form hat der 
Reichsring für Propaganda bzw. die par⸗ 
allelen Einrichtungen im Gau, Kreis und in 
der Ortsgruppe? 

Antwort: Die Reichs-, Gau-, Kreis. bzw. Orts. 
ringe für Propaganda ſtellen Arbeits 
gemeinſchaften für alle Fragen der Pro. 
paganda dar. Die Einberufung und Leitung 
hat der jeweilige Propagandaamtsleiter der 
NSDAP. Zur Arbeitsgemeinſchaft gehören 
die Propagandaleiter und walter der Gliede⸗ 
rungen und angeſchloſſenen Verbände der 
NSDAP. und ſonſtiger ſeitens der Propa⸗ 
gandaleitung der Partei zu beſtimmender Ver⸗ 
bände und Vereine. Zur Bearbeitung anfal. 
kender ſchriftlicher und ſonſtiger Fragen können 
in den Reichs-, Gau. und Kreispropaganda⸗ 
ämtern der NSDAP. — unbeſchadet der 
Tatſache, daß die Leitung der Ringe die Pro- 
pagandaleiter der einzelnen Hoheitsgebiete 
ſelbſt in Händen haben — Hauptſtellen er- 
richtet werden. 


Frage: Im Gau München⸗Oberbayern beſteht eine 
ſogenannte Gaubereitſchaft der Politiſchen 
Leiter. Im Organiſationsbuch der NSDAP. 
iſt hierüber nichts geſagt. Welche Bewandtnis 
hat es damit? 

Antwort: Die Gaubereitſchaft iſt nur für 
München, als Hauptſtadt der Bewegung, 
vorgeſehen. Infolge der wöchentlich ſtatt⸗ 
findenden laufenden verſchiedenſten Reichsver⸗ 
anſtaltungen der Partei würden, bei jedes⸗ 
maliger Abſtellung von aktiven Politiſchen 
Leitern, dieſe derart von ihrem eigentlichen 
Politiſchen⸗Leiter⸗Dienſt abgehalten, daß eine 
Mitarbeit an Reichsveranſtaltungen ſich ſchädi⸗ 
gend auf ihren eigenen Dienſt auswirken 
würde. — Aus dieſem Grunde wurde eine 
Sonderbereitſchaft Politiſcher Leiter für Mün- 
chen zugelaſſen. Für andere Städte und Gaue 
des Reiches ſind derartige Bereitſchaften nicht 
vorgeſehen und ihre Aufſtellung verboten. 
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Zu unſeren Aufſätzen: 


3a hlen material bietet in reichem Maße die Zeitſchrift 
„Wirtſchaft und Statiſtit“ (Verlag für Sozialpolitik, Wirtſchaft 
und Statiſtik); es ſei auf folgende Zuſammenſtellungen hin⸗ 
gewieſen: Das deutſche Volkseinkommen, Arbeitseinſatz und Ar⸗ 
beitsloſigkeit im Jahre 1937 (beide im erſten Januarheft 1938). 
die Tariflöhne im Jahre 1937 (erites Februarheft), Entwicklung 


der Arbeitsverdienſte in den letzten zehn Jahren, Lebenshaltungs⸗ 


koſten in der Welt, Außenhandel 1937 nach Ländern, der Reichs: 


arbeitsdienſt (ſämtlich zweites Februarheft 1938), Arbeit und 


Lohneinkommen 1937 lerſtes Märzheft 1938). Über das Ver: 
halten der Juden im Arbeitsraum der Völker 
der Welt gibt eine Statiſtik des judaiſtiſchen Inſtituts in 
Wilna einen annähernden Aufihluß; von den 16 260 000 Juden. 


die es nach dieſen Angaben gibt, beſchäftigen ſich 6 100 000 
(38,6 v. H.) mit Handel, Kredit und Transport. 5 750 000 (36,4 v 5.) 


mit Handwerk und Induſtrie (zur Wertung dieſer Zahl iſt zu 
beachten, was Arlt in ſeinem Aufſatz Seite 186 links oben aus⸗ 
führt !), 960 000 (6.1 v. H.) in freien Berufen und Behörden. 
665 000 (4,2 v. H.) in der Landwirſchaft, 325 000 (2 0.9.) als 
Hausangeſtellte und nichtqualifizierte Arbeiter. 2 000 000 (12,7 v. H.) 
ohne Beruf; dieſe Statiſtit if natürlich ein vorſichtig zu hand⸗ 


habendes rohes Schema, das nur die berufliche Verteilung der 


Bekenntnis juden wiedergibt. Auße rordentlich aufſchlußreich iſt die 
Einzelunterſuchung von Dr. Fritz Arlt, Gauamtsleiter des 
Naſſenpolitiſchen Amtes Schleſien. „Volktsbiologiſche 
Unterſuchungen über die Juden in Leipzig, 
47 Seiten, Verlag von S. Hirzel in Leipzig 1938. Zu beachten iſt 
bedeutſame Verordnung vom 26. April 1938 über die Negiſtrie⸗ 
rung des Vermögens von Juden (Reichsgeſetzblatt 
Teil I Seite 413); fie wird einen Überblick über das jüdiſche Ver⸗ 
mögen verſchaffen, wie er bis heute nicht beſteht; denn wir waren 
bisher hauptſächlich auf private Zuſammenſtellungen angewieſen 
linsbeſondere für die Zeit vor der Machtergreifung; verwieſen ſei 


bei dieſer Gelegenheit auf das gerade gegenwärtig geſchichtlich 


intereſſierende Buch von Rudolf Marein „Jahrbuch des Ver⸗ 
mögens und Einkommens der Millionäre in Preußen“ 1912, wo 
über die Vermögen der Goldſchmidt⸗Rothſchild (Zweiter Teil 
Seite 23), Mendelsſohn⸗Bartholdy (Seite 91). Friedländer⸗Fuld 
(Seite 97) u. a. weſentliche Angaben enthalten ſind 


Zur Grundlagen⸗ Schulung zum Thema Arbeit. Ar⸗ 
beitsauffafjung, die Schrift von Dr. Anton Riedler, Stell 


„Politiſche Arbeitslehr e“ (115 Seiten, Verlag A. Su⸗ 
dau, Berlin⸗Südende 1937, RM. 3.50) neben den grundlegenden 
Werken von Dr. Robert Ley „Wir alle helfen dem 
Führer“, „Soldaten der Arbeit“ (Verlag Franz Eber 
Nachf., Berlin, Preis RM. 3,—). Dazu die Schriften von Dr. Fritz 
Mang „Der deutſche Arbeiter, Schickſalsweg und Heimkehr“. 
Dr. Heinrich Härtle „Der deutſche Arbeiter und die päpſtliche 
Sozialpolitik“ und Hermann Textor „Die Arbeitspolitik im 
Dritten Reich“ (ſämtlich Propaganda⸗Verlag 1937, RM. 0,10) 
Willy Müller „Führertum und joziale Ehre. 
Die ethiſchen Grundlagen des Arbeitsordnungsgeleßes. Eine welt⸗ 


anſchauliche Kommentierung des A Oc zur Schulung der Be 


triebsführer, Vertrauensräte und Gefolgſchaften“ (Berlin, Verlag 
für Sozialpolitik, Wirtſchaft und Statiſtit, 1935. Preis RM. 1,80) 
1755 eine Abhandlung über die ſozial⸗ethiſchen Grundlagen der 

rbeit und die diesbezüglichen Geſetze. E. Langen „Rechen⸗ 
ſchafts bericht des Unternehmers an Kapital und Arbeit“ 
(in der Reihe der „Schriften der Bewegung“. 1937. Eher⸗Verlag, 
Preis RM. 0,40) zeigt, daß der wahren Aufgabe des Betriebs⸗ 


führers, Mittler zwiſchen Kapital und Arbeit zu ſein, die alte 


Form des Rechenſchaftsberichtes, die eine Trennung zwiſchen Ka⸗ 
pital und Arbeit zugrunde legt, nicht genügt. An die Stelle der 
getrennten Berichte tritt der Gemeinſchaftsbericht; die Hinderniſſe. 
wie z. B. die Bilanz in der heutigen Form, müſſen beſeitigt werden 
Der Verfaſſer bringt eine der Praxis entſprechende Gegenüber⸗ 
ſtellung der alten Bilanz und des von ihm vorgeſchlagenen Rechen⸗ 
ſchaftsberichtes in allen Einzelheiten. In der gleichen Reihe zeigt 
Kurt Seeſemann („Arbeit und Eigentum“. Eher 
Verlag 1937, Preis RM. 0,40) die Verfälſchung der Wechſel⸗ 
beziehungen von Arbeit und Eigentum. wie ſie Liberalismus und 
Kommunismus vorgenommen haben, Klärung dieſer beiden 
Grundbegriffe, ihrer Beziehung zueinander und ihrer ethiſchen 
Werte vom nationalſozialiſtiſchen Leiſtungsgedanken ber. 


Für Feiern: Fritz Irwahn „Seite und Feiern deutſcher 


Art.“ Heft 15: „Betriebsappelle und Kameradſchaftsabende.“ Hans 


ſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1935. Jakob Schaffner 
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Verdienſte der 


„Volk zu Schiff“. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, 1936. (Dieſe Schrift, 
die die Erlebniſſe des Dichters auf einer KdF.⸗Fahrt zum Inhalt 


hat, hat in erſter Linie als Bekenntnis eines Schweizer Dichters 


zu dem ſozialpolitiſchen Werk des Nationalſozialismus Bedeutung). 
Hans M ühle „Das Lied der Arbeit.“ Leopold Klotz Verlag, 
1935. (Mit Vorbehalt. Die Schrift ſtellt einen Verſuch dar, die 
gegenwärtige Dichtung der deutſchen Arbeiter zu umfaſſen.) 
Georg Stammler „Kampf, Arbeit. Feier.“ Verlag Georg 
Weſtermann, 1936. Preis RM. 0,80 Seht zu empfehlen. Ger ⸗ 


hard Schumann „Feier der Arbeit“. Verlag Langen / Müller. 


München. Preis RM. 0,50 (in erſter Linie zur Verwendung bei 
Feiern zum 1. Mai gedacht). ; 


Im Naume der Wiſſenſchaft macht ſich der Umbruch 
unſeres Denkens in unmittelbarer Auseinanderſetzung mit den 


Meinungen der Vergangenheit beſonders bemerkbar. Es ſei hier 


der weiter ſuchende Leſer auf die Auseinanderſetzung Siebert⸗ 
Mansfeld verwieſen. Siebert geht in ſeiner Schrift „Das 
Arbeitsverhältnis in der Ordnung der nationalen Arbeit“ (Han⸗ 
ſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1935) wie auch in ſeinen jpäteren 
Schriften von der Gemeinſchaft als dem Zentralbegriff des Ar⸗ 
beitslebens aus, um darauf hinzuweiſen, daß die Zugehörigkeit zu 
der Gemeinſchaft des Betriebes auch für die Rechte und Pflichten 


des Unternehmers und des Gefolgsmannes von beſonderer Be⸗ = 
deutung iſt. Darüber hinaus fieht er den Eintritt in die lebendige 


Gemeinſchaft des Betriebes als für die ganze Geſtaltung des 


Arbeitsverhältniſſes ſo entſcheidend an, daß dieſer Eintritt mit 


der Begründung des Arbeitsverhältniſſes identiſch ſein müſſe Dem 
Arbeitsvertrag komme daneben nur eine untergeordnete „mit⸗ 
geſtaltende“ Bedeutung zu. Dem iſt Mansfeld „Vom Arbeits⸗ 


vertrag“ (Deutſches Arbeitsrecht, Heft 5, Mai 1936) und auch 


ſpäterhin entgegengetreten, um insbeſondere bei der Frage der 
Begründung des Arbeitsverhältniſſes an der Verttagslehre feſt⸗ 
zuhalten. An dem perſonenrechtlichen Charakter des Arbeits⸗ 
verhältniſſes gegenüber dem früheren ſchuldrechtlichen Arbeits: 
vertrage hat auch er keinen Zweifel. Eins der unbeſtreitbaren 
perſonen rechtlichen Lehre 
Sieberts iſt ohne Frage die Klarſtellung, daß der ſchuld⸗ 
rechtliche Charakter des Arbeitsverhältniſſes, wie er den Inhalt 


der Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuches über den Dienſt⸗ 


vertrag beſtimmt hat, heute überwunden iſt. Dieſe Vorſchriften 
ſind zwar nach wie vor anwendbar, bevor das zukünftige Arbeits⸗ 
vertragsrecht eine neue Regelung trifft. Das Arbeits verhältnis 
jedoch hat einen neuen Sinn bekommen. der im Geſetz zur Ord⸗ 
nung der nationalen Arbeit ſeinen Ausdruck gefunden hat. Vor⸗ 
ausſetzung für die Überwindung der liberaliſtiſchen Arbeitsver⸗ 
tragsiehre iſt eine Vorklärung hinſichtlich der weltanſchaulichen 
Ausgangsſtellungen, wie fie Riedler in feiner „Politischen 
Arbeitslehre“ (1937) vorgenommen hat (über die ſtarken Zuſam⸗ 
menhänge der Arbeiten von Siebert und Riedler unterrichtet 
erſterer in ſeiner umfangreichen Stellungnahme zur „Politiſchen 
Arbeitslehre“ im „Recht des Reichsnährſtandes“ vom Auguſt 1937. 
Heft 15. Jahrg. 5). 


Sammlungen arbeitsrechtlicher Geſetze ſind 
gerade in den letzten Monaten von verſchiedenen Verlagen heraus⸗ 
gebracht worden. Es ſeien herausgegriffen: Siebert „Das deutſche 
Arbeitsrecht“ (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1938). Kalle n⸗ 
Hübener „Arbeitsgeſetze“ (Verlag für Wirtſchaft und Verkehr. 
Forkel & Co., Stuttgart 1938), Rohlfing⸗Schraut „Arbeitsgeſetze 
der Gegenwart“ (Verlag W. de Gruyter & Co. Berlin 1938), Neu: 
mann „Kleines Handbuch der Arbeitsgeſetze“ (Verlag Georg Stille, 
Berlin 1938). Eine (gerade im Hinblick auf das „Geſetz über 
Kinderarbeit und die Arbeitszeit der Jugendlichen“ vom 30 April 
1938 bedeutſame) Chronik des Arbeitsſchutzes und 
des Wandels der Arbeitsverfaſſung findet ſich 
bei Leiſtritz „Staatshandbuch des Volksgenoſſen“ (Verlag A. Sudau 
Berlin⸗Südende) Seite 785 bis 814. Über die faſchi ſt i ſ che 
Arbeitsverfaſſung unterrichtet Vollweiler „Der Staats- 
und Wirtſchaftsaufbau im faſchiſtiſchen Italien“ (Verlag Konrad 
Triltſch, Würzburg 1938) Seite 99 bis 192 (im Anhang die wich⸗ 
tigſten Geſetze aus der Arbeitsverfaſſung vom 21. April 1927 bis 
zum Geſetz über die Errichtung der Korporation vom 5. Februar 
1935 mit Überſetzung). g 


Verſchiedenes: Prellers Zuſammenfaſſung über den Be⸗ 
triebsführer auf Seite 179 iſt den (ausgezeichneten) „Monats: 
heften für NS.⸗Sozialpolitik“ (23/1937) entnommen, Schmoddes 
Geſchichte von der Reichsautobahn. einer Sammlung von Erzäh⸗ 
lungen des Verfaſſers, die beim Verlag der Deutſchen Arbeitsfront 
erſchienen ſind. Die Anregung zur Kette Volksgemeinſchaft 
(Seite 166/7) kam von Reichsbürger⸗Handbuch von Max Eichler 
(3. G. Cramers Verlag, Erfurt). 
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Die 


Deutſche Kulturbuchreihe - Berlin 


ruft für die Zeit vom 20. April—31. Mai 1938 zu ihrem neuen Bezieherwettbewerb auf. Jeder in diefe Lefer= 
gemeinfchaft Eintretende hat die Auswahl unter folgenden bisher erfchienenen (Nr. 28—30 find die für das 
. 2. Vierteljahr 1938 ee Neuerſcheinungen) Bänden: 


Carl von Bremen: 
7 7 7 714 
1. „Die Schifferwiege 
Ein niederdeutſcher Heimat- und Seefahrer -Roman 


Kuni Tremel-⸗ Eggert: 
2, „Barb“ 


1 Der große volkstümliche frauen- Roman 
5 Ekkehard: 
3. „Sturmgeſchlecht“ 


Der erfte Gefchichtsroman der Hitler= = Zeit 
Heinrich Echmann: 


4. „Eira und der . 


Gefchichte eines deutſchen Kriegsgefangenen 


Kurt Kluge: 
5. „Der Glockengießer Chriftoph Mahr“ 


Ein Roman des deutſchen Handwerks 


Martin Luferke: 
6. „Hasko“ 


Ein Waffergeufen-Roman 


Tüdel Weller: 
7. „Peter Mönkemann“ 


Ein hohes Lied der Freikorpskämpfer an der Ruhr 
a Martin Schupp: 


8. „Der verlorene Klang” 
Eines Geigenbauers Glück und Not 


Heinrich Bauer: 
9. „Florian Geyer“ 


Ein Roman aus der Zeit der Bauernkriege 


Wilhelm Kohlhaas: | 
10. „Das verkaufte Regiment” 


Die Geſchichte des deutſchen Kapregiments 
Erwin Wittftock: | 
11. „Bruder, nimm die Brüder mit” 


Ein Buch vom deutfchen Volksleben in Siebenbürgen 
Kurt Faber: 


12. ‚Taufend und ein Abenteuer“ 


Der Reifebericht eines deutfchen Weltwanderers 
Kurt Paftenaci: 


13. „Volksgeſchichte der Germanen aus 


Vor- und Frühzeit“ 


Mit vielen Bildtafeln, Kartenfkizzen und Zeichnungen 
Fritz Weber: i 
14. „Die Trommel Gottes” 


Ein Roman aus Alt- erree 
Henrik Herfe: 
15. „Das Fähnlein Rauk“ 


Ein Roman vom Lebenskampf zweier junger Menfchen 


Karl Miedbrodt: 
16. „‚Ein Deutfcher Seht am Tod vorbei” 


Der fpannend geftaltete Rechenfchaftsbericht 
eines deutſchen Arbeiters 


Heinrich Anacker: 
17. „Kämpfen und Singen“ 


Das dichteriſche Werk des Sängers der SA. 
Mirko Jelufich: 


18. „Der Löwe“ 
kein Romanepos um die Geſtalt Heinrichs des Löwen 
Clemens Laar: 


19. „Kampf in der Wüſte“ 


Die Schlacht und Belagerung von Kut⸗el- Amara, 
dem Tannenberg der Wüſte 


Elle Hueck-Dehio: 
20. „Die Hochzeit auf Sandnes“ 


kin Liebesroman aus der 8 Geſchichte 
Guftav Frenffen: 
21. „Dummhans“ 

Ein lebensvoller Roman, der den Weg eines Deutfchen ſchildert 
Korvettenkapitän a. D. Paul H. Kuntze: 


22, ‚Soldatifche Geſchichte der Deutfchen” 


Ein Gang durch die Jahrhunderte 


Hermann Stodte: 


23. „Walther von der Vogelweide“ 


Gedichte 


Wolfgang Schreckenbach: 


24. „Die Stedinger“ 


Das Heldenlied eines Bauernvolkes 


Paul Brock: 


25. „Der Strom fließt” 


Ein Roman des Memeldeutſchtums 
Joh. Martin Schupp: 
26. „Ebbe und Flut” 
Ein Hamburger Kaufmanns=Roman 
Wolfgang Loeff: 
27. „Der Feldherr ohne Krieg” 


Ein Schlieffen-Roman 


Otto Pauſt: 
28. „Volk im Feuer” 


Ein Buch der Kameradfchaft der Front (1914-18) 
Fritz Nölle: 


29. „Das hinkende Jahrzehnt” 


Ein humoriftifcher Roman 


kite Hueck⸗Dehio: 


30. „Kampf um Torge” 


Fortletzung des Romans: „Die Hochzeit auf Sandnes“ 


Sonderbände zum Preife von RM. 8,10 


Volks buch deutſcher Dichtung“ 


Zuſfammengeſtelit von Prof. Gerhard Fricke 


„Geflügelte Worte“ 
Von Georg Büchmann 


Alle Bände in geſchmackvoller Halblederausftattung. Für 8 RM. 2,70 Reihe A = 1 Band im Viertel⸗ 
jahr, für vierteljährlich RM. 5,40 ReiheB = 2 Bände im Vierteljahr, nach freier Wahl. Außerdem monatlich 
koſtenlos die Zeitfchrift „ich lefſe“. Weitere Auskünfte erteilen alle Buchhandlungen und der 


Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf. G. m. b. H., Zweigniederlaffung Berlin 
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